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 Colorado, Februar 1887

 

 Mondlicht übergoss ihren nackten Körper und versilberte ihr helles Haar. Aber ihr Gesicht blieb im Schatten. Sloan McCord stöhnte, als sie über seinen kraftvollen Schenkeln kniete und sich herabneigte. Aufreizend baten die Knospen ihrer Brüste um Küsse. Von heißem Verlangen erfasst, schloss er die Augen. Ihr Gesicht konnte er noch immer nicht sehen. Und doch er kannte ihre Berührung, die seidenglatte weiße Haut, das goldfarbene Haar, das auf die nackten Schultern fiel. Er kannte sie mit der intimen Gewissheit eines Liebhabers.

 Immer schneller floss das Blut durch seine Adern, während er ihre Hüften umfasste, um in ihren willigen Körper einzudringen. Zitternd nahm sie ihn in ihrer Wärme auf. Seine Finger schlangen sich in ihre dichten Locken. Aber als er versuchte, sie näher zu sich herabzuziehen, ihre Lippen zu küssen und in ihr Gesicht zu schauen, wich sie zurück. »Langsam, mein Liebster«, wisperte sie, »wir haben Zeit, bis in alle Ewigkeit ...«

 Bis in alle Ewigkeit. Die Worte hauchten ein Versprechen in seine Seele.

 Verführerisch bewegte sie sich und schürte das heiße Feuer seiner Leidenschaft. Die Zähne fest zusammengepresst, versuchte er die wilde Begierde zu zügeln, dem betörenden sinnlichen Angriff länger zu widerstehen.

 Doch die Sehnsucht war stärker als seine Willenskraft. Hilflos hob er die Hüften, um noch tiefer in sie einzudringen.

 Sie warf den Kopf in den Nacken und erschauerte. Mit ihrem drängenden Rhythmus steigerte sie seine Erregung, bis er die süße Qual nicht mehr ertrug ...

 Plötzlich erwachte er. In seinen Ohren hallte das Echo eines Lustschreis wider. Sein Herz schlug wie rasend. Verwirrt schaute er sich im Dunkel um. Sein Schlafzimmer. Sein Ranchhaus. Sein Bett. Und er lag allein darin. Zwischen den Chintzvorhängen schien Mondlicht herein, von der schneebedeckten Landschaft reflektiert. »Ein Traum«, flüsterte er heiser. Sie war nur ein Traum gewesen.

 Der falsche Traum.

 Zu lebhaft, zu verlockend. Sloan strich über seine glühende Stirn, versuchte die Fantasiebilder zu verscheuchen, zu vergessen, wie sich ihre warme Haut an seine geschmiegt hatte. Aber er spürte immer noch die Nähe ihres schönen Körpers, die Hitze seines Blutes.

 Verdammt, er hatte nicht von der richtigen Geliebten geträumt. Sie war blond gewesen. Nicht schwarzhaarig wie seine Cheyenne-Frau. Mit weißer Haut, nicht mit dunkler. Üppig gebaut, nicht schlank und sehnig.

 Nicht wie seine tote Frau.

 Wilder Schmerz krampfte sein Herz zusammen. Über ein Jahr war seit Sleeping Does Ermordung verstrichen. Ein weiteres unschuldiges Opfer eines blutigen Weidekriegs ... Bittere Erinnerungen verdrängten die Sinnenlust, die der Traum entfacht hatte. Normalerweise träumte er von Sleeping Doe, die in seinen Armen starb. Schluchzend sah er das Blut an seinen Händen, verfluchte den Himmel und schwor grausame Rache.

 Was hatte dieser neue Traum zu bedeuten? Wies er auf ein unbewusstes Verlangen hin? Natürlich, er war ein gesunder, starker Mann, und er hatte monatelang nicht mit einer Frau geschlafen. Die Selbstbefriedigung, die er hin und wieder anwandte, um sich zu erleichtern, hinterließ jedes Mal schale Gefühle.

 Oh, es gab genug Frauen, die ihn nur zu gern beglücken würden. Zum Beispiel Doc Farlays hübsche Tochter und die temperamentvolle Witwe eines Ranchers, die am Stadtrand wohnte ... Aber er ging ihnen aus dem Weg, sogar den Mädchen im Saloon von Greenbriar. Niemand konnte die Leere in seinem Innern füllen, seit er die geliebte Frau verloren hatte.

 Trotz allem, was seine Familie behauptete. Sein Bruder betonte unentwegt, das Leben würde weitergehen, und seine Schwägerin meinte, er müsse wieder heiraten.

 Ungeduldig schlug er die leichte Decke zurück und schwang die Beine über den Bettrand. Den Kopf gesenkt, stützte er seine kraftvollen Unterarme auf die Schenkel.

 Seit Caitlin seinen Bruder im letzten Sommer geheiratet hatte, versuchte sie ihn mit irgendwelchen Mädchen zu verkuppeln. Ihre Beharrlichkeit amüsierte ihn, vor allem angesichts der Feindschaft, die jahrelang zwischen ihnen geherrscht hatte.

 Vor ein paar Monaten war das Thema zum ersten Mal angeschnitten worden. »Warum zum Teufel brauche ich eine neue Ehefrau?« hatte er gefragt.

 »Da fallen mir mehrere stichhaltige Gründe ein«, entgegnete Caitlin, und er konnte keines ihrer Argumente widerlegen. Klugerweise erwähnte sie zunächst seine politischen Ambitionen. »In diesem Sommer willst du doch die Wahl gewinnen, nicht wahr?«

 »Ja, das habe ich vor.«

 Offensichtlich plante sie eine längere Belagerung, denn sie lehnte sich auf dem Ledersofa in seinem Arbeitszimmer zurück, um eine bequemere Position einzunehmen. Ihr gewölbter Bauch verriet, dass sie ein Baby erwartete. »Dann solltest du dir einmal überlegen, wie du die Leute auf deine Seite ziehen kannst. Mit deinem distanzierten Verhalten machst du dich bei den Wählern nicht gerade beliebt, Sloan - bei den Schafzüchtern schon gar nicht.«

 Damit traf sie den Nagel auf den Kopf. Er wollte für den Colorado-Senat kandidieren. Aber während des langwierigen Weidekriegs hatte er sich mit vielen Leuten verfeindet. Caitlin hatte ihm geholfen, die Fehden zu beenden. Trotzdem gab es immer noch böses Blut zwischen den Rinder- und den Schafzüchtern.

 Und dann seine Heirat ... In der Jugend ein Draufgänger war er den ehelichen Fesseln geflissentlich ausgewichen, bis er sich in eine Indianerin verliebt hatte. Kurz nachdem sein Bruder zu Unrecht als Bandit gebrandmarkt worden war, hatte er sie kennengelernt. Sloans Hochzeit verblüffte und schockierte die Gemeinde. Und dass er später, als Witwer, die ehrbaren jungen Damen erneut ignoriert hatte, war seiner Popularität keineswegs dienlich gewesen.

 »Wenn du mit einer respektablen Frau verheiratet wärst, würdest du in der Öffentlichkeit viel besser dastehen«, beharrte Caitlin.

 »Vermutlich kommt sie aus St. Louis«, meinte er spöttisch. »Eine Städterin - noch dazu aus dem Osten.«

 »... die eine hervorragende Gastgeberin wäre.«

 »Aber ich müsste mich für eine Frau aus dem Westen entscheiden, die sich ans harte Leben auf einer Ranch gewöhnt hat oder zumindest weiß, wo bei einem Stier vom und hinten ist.« 

 »Denkst du an ein bestimmtes Mädchen?« Als er zögerte, fauchte sie: »Natürlich nicht! Seit Jahren laufen dir die Frauen nach, und du hast niemals auch nur das geringste Interesse gezeigt. Wenn du ein Herz nach dem anderen brichst, wirst du den Wählern nicht imponieren und bestenfalls ein paar Matronen um dich scharen, die dich mit ihrer mütterlichen Fürsorge ersticken.«

 »So wie du, Cat?« Unwillkürlich erwiderte er ihr zauberhaftes Lächeln, das ihm wieder einmal vor Augen führte, warum sein Bruder sie so innig liebte. Dann zuckte er die Achseln. »Ja, vielleicht brauche ich eine Ehefrau, aber keine, die man verhätscheln muss und die sich weigert, ihre zarten Hände zu beschmutzen.«

 »Davor würde Heather Ashford nicht zurückschrecken.«

 »Wie ich mich entsinne, hast du erwähnt, dass sie aus einer reichen Familie stammt.«

 »Das merkt man ihr nicht an. Außerdem befindet sie sich in einer sehr unangenehmen Situation. Ihr Vater hat ihr hohe Spielschulden hinterlassen. Deshalb verkaufte sie seinen Zeitungsverlag und ihr Haus und zog zu meiner Tante Winnie. Wahrscheinlich muss sie sogar ihre Schule schließen.«

 »Nun, ich kann ihr nicht helfen. Diesen Winter werde ich nur mit knapper Not überstehen.«

 »Jake und ich würden dich gern unterstützen.«

 Energisch schüttelte er den Kopf. Dem McCord-Rinderimperium, das er mit seinem Vater und seinem Bruder im Schatten der Rockies aufgebaut hatte, drohte der Ruin. Dieser Winter war ungewöhnlich hart gewesen, mit massiven Schneefällen und mörderischen Temperaturen, die den Herden von Texas bis Montana wahre Höllenqualen bereiteten. Sein Bruder verkraftete den brutalen Winter etwas leichter. Als County-Richter bezog er ein regelmäßiges Einkommen. Caitlin wiederum züchtete auf der Ranch ihres verstorbenen Vaters Schafe, die nicht so schmerzlich unter der Kälte litten wie die Rinder.

 Aber Sloan schuldete den beiden schon genug. Bis jetzt war es ihm nicht gelungen, Jake seinen Anteil an der McCord-Ranch auszuzahlen, und er wollte keine weiteren Verpflichtungen eingehen.

 Caitlin ließ dieses Thema fallen, das immer wieder erörtert worden war, und konzentrierte sich auf ihre kupplerischen Bemühungen. »Wenn du noch länger wartest, könntest du vielleicht deine Chance verpassen. Dieser Eisenbahnbaron bestürmt Heather mit Anträgen.«

 »Dann soll sie ihn doch heiraten.«

 »Das will sie nicht! Sie mag ihn nicht einmal. Aber vielleicht hat sie keine Wahl ...« Eindringlich fügte Caitlin hinzu: »Glaub mir, sie fürchtet sich nicht vor harter Arbeit. Immerhin hat sie ihre Mädchenschule praktisch aus dem Nichts aufgebaut.«

 »Wie ist sie denn so?«

 »Oh, sie sieht recht passabel aus. Vornehm, blond, groß, mit wohlproportionierter Figur ...«

 Sloan runzelte skeptisch die Stirn. Also eine rundliche, altjüngferliche, unscheinbare Lehrerin. Aber ihre äußere Erscheinung spielte keine Rolle. Solange sie seine Cowboys nicht in die Flucht schlug ...

 »Übrigens«, fuhr Caitlin triumphierend fort, »du vergisst den wichtigsten Grund, warum du heiraten solltest. Janna braucht eine Mutter.«

 Seufzend fuhr er sich mit allen Fingern durchs Haar. Dieses Argument, das allerwichtigste, hob sie sich klugerweise bis zum Schluss auf. Seine Tochter war zwei Monate alt gewesen, als sie die Mutter verloren hatte. Seit über einem Jahr versuchte er, das Kind allein aufzuziehen. Das fiel ihm nicht leicht, weil er von mor­gens bis abends auf der Ranch arbeitete. Außerdem musste ein kleines Mädchen von einer Frau betreut werden. Seine mexikanische Haushälterin wollte ihn verlassen und für ihre jüngeren Geschwister sorgen. Caitlin war mit ihrer eigenen Familie vollauf beschäftigt. Sie hatte einen vierjährigen Sohn namens Ryan, und bald würde ihr Baby zur Welt kommen. Wann immer sie Zeit fand, kümmerte sie sich um Janna. Aber er durfte ihre Hilfe nicht zu oft beanspruchen.

 »Heather wäre eine gute Mutter, Sloan«, versicherte sie. »In ihrem Beruf hat sie gelernt, mit Kindern umzugehen. Manchmal passt sie auf Ryan auf, und die beiden verstehen sich großartig.«

 »Was würde sie davon halten, ein Halbblut großzuziehen? Viele weiße Frauen rümpfen die Nase, wenn sie eine >Rothaut< sehen.«

 »So etwas würde Heather niemals tun«, hatte Caitlin beteuert. »Ich kenne sie. Eine bessere Frau findest du nirgendwo. Sie könnte Janna beibringen, wie man sich in der weißen Gesellschaft benimmt, und sie auf gewisse Ressentiments vorbereiten. Wenn deine Tochter älter ist, wird es dir nicht immer gelingen, sie vor Anfeindungen zu schützen. Dann muss sie sich selber helfen, und Heather würde ihr das nötige Rüstzeug mit auf den Weg geben.«

 An diese Worte erinnerte er sich, als er jetzt in seinem dunklen Schlafzimmer saß.

 Abrupt stand er auf und legte die Decke um seine Schultern. Er ging zum Kanonenofen, neben dem seine Tochter in ihrem Kinderbettchen schlief, schob ein paar Kohlen ins Feuer und kniete nieder, um das kleine Gesicht zu betrachten.

 Heiße Zärtlichkeit und der inbrünstige Wunsch, alles Böse von Janna fernzuhalten, erfüllten sein Herz. Nach dem Verlust seiner Frau war dieses Kind seine Rettung gewesen. Er hatte Does Ermordung gerächt und dann geglaubt, sein Leben wäre sinnlos.

 Aber Janna belehrte ihn eines Besseren, und er zwang sich, in die Zukunft zu blicken und seine Gewissensqualen zu ertragen. Seine Feinde hatten Doe getötet, um ihn so schmerzhaft wie nur möglich zu verletzen. Er hatte die geliebte Frau nicht retten können. Diese Schuldgefühle verfolgten ihn in grässlichen Alpträumen.

 Am schlimmsten fand er die Stunden vor dem Morgengrauen, wenn er endlose, bittere Jahre voller Einsamkeit vor sich sah. Manchmal sehnte er sich nach jener Rachsucht und dem Haß zurück, die früher seine besten Freunde gewesen waren.

 Er wollte sein Leben nicht mit einer anderen Frau teilen. Außerdem - mit welchem Recht durfte er irgendjemandem sein schweres Schicksal aufbürden? Sorgen und Kummer überschatteten seine Vergangenheit. Auch die künftigen Jahre verhießen nichts Gutes. Seine Hände waren mit Blut befleckt, schwarze Kälte umgab seine Seele.

 Aber sein Kind brauchte eine Mutter. Und er würde jeden Preis zahlen, um Jannas Lebensweg zu ebnen. Behutsam zog er die Decke bis an ihr Kinn und stand auf. Seine Bedenken waren überflüssig. Jetzt ließ sich ohnehin nichts mehr ändern. Am Vortag hatte er brieflich um Miss Heather Ashfords Hand gebeten und versprochen, er würde ihre Schulden begleichen eintausendfünfhundert kostbare Dollars, die er irgendwie auftreiben musste, um sie von ihren Verpflichtungen in St. Louis zu befreien.

 Eine neue Ehe widerstrebte ihm, und er hätte es lieber der Zeit überlassen, die Wunden in seinem Herzen zu heilen - falls das überhaupt möglich war. Andererseits würde er nichts für Miss Ashford empfinden und sich mit einem weiblichen Körper begnügen, der des nachts sein Bett wärmte, mit einer Frau, die sein Kind betreute. Dass ihr gesellschaftliches Ansehen ihm helfen konnte, die Wahl im September zu gewinnen, war ein zusätzlicher Vorteil.

 Nur eine Vernunftehe, sonst nichts.

 Heather Ashford. Er schloss die Augen und versuchte, sich die Frau vorzustellen, die seinen Namen tragen würde. Als die sinnliche blonde Traumgestalt in seiner Fantasie auftauchte, fluchte er. Zweifellos sah sie in Wirklichkeit anders aus, und außerdem wünschte er sich gar keine verführerische Frau. Mit einer respektablen Lehrerin würde er viel besser zurechtkommen - mit einer Fremden, die nichts in seiner Seele bewegte und ihm keine albernen Gefühle entgegenbrachte.

 In dieser Ehe würde die Liebe keine Rolle spielen.

 Sein Herz konnte er nicht mehr verschenken, weil es mit seiner Frau gestorben war.

 


Kapitel 1

 



 St. Louis, März 1887

 

 Das Telegramm, das ein Loch in Heathers Rocktasche zu brennen schien, verkündete brüsk und präzise: ANKOMME BAHNHOF MITTWOCH NACHMTITAG / HOCHZEIT DONNERSTAG MORGEN / SOFORTIGE ABREISE NACH COLORADO/ SLOAN MCCORD.

 Kein bisschen Romantik ... Dieser Gedanke schürte ihre Angst. Am nächsten Tag würde sie einen Fremden heiraten.

 Doch sie konnte sich den Luxus romantischer Träume nicht leisten. Tränen verschleierten ihren Blick, als sie zum letzten Mal durch ihre Schule ging, ein hübsches kleines Gebäude mit Schindeldach, in einem vornehmen Viertel von St. Louis. Hier hatten junge Damen aus gutem Haus fünf Jahre lang Manieren, Konversation und Handarbeiten gelernt, aber auch geographischen, musikalischen und mathematischen Unterricht erhalten. Das Institut genoss einen ausgezeichneten Ruf.

 Bedrückt schaute sich Heather in ihrem komfortablen Salon um und dachte an den tränenreichen Abschied von ihren Schützlingen. An diesem Morgen waren die letzten ihrer Schülerinnen noch einmal erschienen, ein Dutzend Mädchen, zwischen neun und sechzehn Jahre alt.

 »Bitte, gehen Sie nicht weg, Miss Ashford!«

 »Mama will mich auf Mrs. Underwoods Akademie schicken. Lassen Sie das nicht zu, Miss Ashford! Dort würde ich sterben.«

 »Können Sie uns nicht nach Colorado mitnehmen, Miss Ashford?«

 Stoisch hatte sie die Umarmungen und flehenden Bitten ertragen. Erst als ihr ein gehäkelter Schal überreicht worden war, von allen Mädchen gemeinsam angefertigt, hatte sie die Fassung verloren. Trotz der unregelmäßigen Maschen und zahlreichen Knoten fand sie das Werk wunderschön.

 Sie strich wehmütig über den polierten Mahagonideckel des Pianofortes, das so viel erlitten hatte. Nun war dieses Kapitel ihres Lebens beendet.

 Gewiss, sie schloss die Schule nur notgedrungen. Darin sah sie keinen Fehlschlag, sondern die Chance auf einen neuen Anfang. Nach den schwierigen Zeiten brauchte sie endlich eine starke Schulter, an die sie sich lehnen konnte. Wenigstens muss ich mich nicht mehr mit den snobistischen Müttern herumplagen, überlegte sie und brachte ein halbherziges Lächeln zustande, das sofort erlosch, als sie sich an das unpersönliche Telegramm ihres Bräutigams erinnerte.

 Nur der Gedanke an Caitlins Gratulationsbrief stimmte sie etwas zuversichtlichen Die Freundin hatte Sloan McCords Charakter in den höchsten Tönen gelobt und berichtet, der Rinderzüchter habe während eines blutigen Weidekriegs seine geliebte Frau verloren, eine Cheyenne. Diese Tragödie rührte Heathers Herz, doch sie war auch vor der Schwermut ihres künftigen Ehemanns gewarnt worden.

 Wie auch immer, ihr blieb nichts anderes übrig als ihn zu heiraten. Die Schulden ihres Vaters, der einen tödlichen Schlaganfall erlitten hatte, mussten beglichen werden. Und der einzige andere Bewerber war ein Mann, mit dem sie ihr Leben nicht verbringen mochte.

 Jetzt musste sie Evan nur noch klarmachen, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. Entschlossen straffte sie die Schultern, zog ihren grauen Wollmantel über das. schwarze Bombasinkleid und setzte einen schwarzen Hut auf, eine Leihgabe von Caitlins Tante Winifred. Heather trug immer noch Trauer. Eine allzu umfangreiche Garderobe würde sie nicht in die Ehe mitbringen. Die schwarze Farbe betonte ihre Blässe, und die haselnussbraunen Augen wirkten übergroß in ihrem schmalen Gesicht.

 Mit bebenden. Fingern versperrte sie zum letzten Mal das Schultor. Am nächsten Morgen würde die Bank das Haus übernehmen - Evan Randolfs Bank. Er glaubte, er hätte gewonnen, dachte sie, während sie den Heimweg antrat und durch die winterliche Kälte eilte. Aber er wird eine unangenehme Überraschung erleben ...

 Bei diesem Gedanken empfand sie eine gewisse Genugtuung. Bald würde er erfahren, dass sie nicht mehr die Zielscheibe seiner beharrlichen Annäherungsversuche war.

 Drei Häuserblocks weiter verbreiterte sich die Straße zu einer Eichenallee, von hübschen Häusern gesäumt. Als Heather auf die andere Seite gehen wollte, wurde sie von schrillem Geschrei und donnernden Hufschlägen aus ihren Gedanken gerissen. Erschrocken sah sie zwei kastanienbraune Pferde auf sich zugaloppieren, die einen geschlossenen Wagen hinter sich herzogen. Niemand saß auf dem Kutschbock, und die Insassinnen kreischten in hilflosem Entsetzen.

 Von Panik ergriffen, blieb Heather wie festgewurzelt stehen und hob instinktiv die Hände, was das aufgescheuchte Gespann natürlich nicht vom Kurs abbrachte. Plötzlich wurde sie am Arm gepackt und aufs Kopfsteinpflaster geschleudert.

 Sie richtete sich verdutzt auf und beobachtete leicht benommen einen Mann, der einen Wildledermantel und einen breitrandigen Stetson trug, an ihr vorbeistürmte und auf den Kutschbock des heftig schwankenden Wagens sprang. Im nächsten Augenblick warf er sich auf den Rücken eines der Pferde. Dabei flog ihm der Hut vom Kopf. Wie durch ein Wunder gelang es ihm, die beiden Füchse zu zügeln. Zitternd blieben sie stehen, einen Häuserblock von der Stelle entfernt, wo Heather am Boden lag.

 »Gott sei Dank«, flüsterte sie atemlos und erhob sich schwankend. Hastig strich sie ihre zerknitterten Röcke glatt. Dann eilte sie, ebenso wie andere Passanten, zu dem Wagen, um zu sehen, ob sie irgendjemandem beistehen könnte.

 Die Zuschauer halfen einer gutgekleideten Frau und einem jungen Mädchen aus der Kutsche. Die Hüte verrutscht, bebend und schluchzend vermochten sie sich kaum auf den Beinen zu halten. Ihr Retter sprach beruhigend auf die verängstigten Pferde ein.

 Fasziniert betrachtete Heather den hochgewachsenen Fremden. Er strahlte eine Stärke aus, die nicht nur von der kraftvollen, breitschultrigen Gestalt herzurühren schien. Langes goldbraunes Haar streifte den Kragen seines Wildledermantels.

 Der schwarze Fahrer rannte die Straße herab und entschuldigte sich wortreich bei seiner Herrin, weil er die Pferde, die plötzlich durchgegangen waren, nicht fest genug am Zügel gehalten hatte.

 Inzwischen strich der Fremde über seinen Kopf und vermisste seinen Hut. Er wollte sich abwenden, um danach zu suchen. Doch da rief die ältere Dame: »O Sir, meine Tochter und ich hatten solche Angst. Wie kann ich Ihnen nur danken?«

 »Keine Ursache«, erwiderte er mit rauher Stimme.

 »Immerhin haben Sie uns das Leben gerettet.«

 »Wie tapfer Sie waren ...«, seufzte die hübsche Tochter, und Heather musste ihr recht geben. Nur wenige Männer wären bereit gewesen, auf den führerlosen, fahrenden Wagen zu springen und den Kampf mit den verschreckten Pferden aufzunehmen. Vermutlich hatte er eine Tragödie verhindert.

 Der Dank und das Lob der beiden Frauen schien ihn verlegen zu stimmen. Er murmelte eine kurze Entschuldigung und versuchte erneut, sich abzuwenden. Aber da streckte die junge. Dame eine bebende Hand aus und taumelte in seine Richtung, als würde sie in Ohnmacht fallen. Deshalb blieb ihm nichts anderes übrig, als sie aufzufangen und unter den Achseln festzuhalten.

 Warum ihr die Sinne zu schwinden drohten, verstand Heather nur zu gut. Eine so markante, naturverbundene Erscheinung traf man unter den Gentlemen von St. Louis nur selten. Wind und Wetter hatten das ausdrucksvolle Gesicht mit den harten Zügen und sinnlichen Lippen gebräunt. Offensichtlich hatte das zerzauste blonde Haar schon lange keinen Barbier mehr gesehen. Aber am interessantesten fand Heather die strahlendblauen Augen.

 Als hätte er ihren Blick bemerkt, schaute er zu ihr herüber, und ihr Puls beschleunigte sich. Langsam, fast verächtlich musterte er sie von oben bis unten und schien die unbeholfene Frau zu erkennen, die er vor dem wilden Galopp des Gespanns gerettet hatte. Heather errötete und hoffte, die breite Krempe ihres Huts würde ihre Zerknirschung verbergen.

 »Sir, Sie sind mein Held«, hauchte das Mädchen und lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf sich.

 Plötzlich lächelte er. ironisch. Ein solches Lächeln könnte die vernünftigsten Frauen zu einer Dummheit verleiten, dachte Heather und beobachtete, wie es die harten Gesichtszüge milderte und andere Menschen die Belustigung zu teilen. Zweifellos war er an e Bewunderung gewöhnt.

 »Mama, ich kann keinen einzigen Schritt gehen«, klagte die junge Dame und betrachtete ihren Retter durch gesenkte Wimpern. »Und ich steige nie wieder in diese Kutsche. Das würde ich nicht ertragen.«

 »Gibt's einen Arzt in der Nähe?« fragte der Fremde resignierend.

 »An der nächsten Ecke«, erklärte die Mutter des Mädchens.

 »Dann gestatten Sie, Miss ...« Mühelos hob er die Tochter hoch, die sichtlich beglückt seinen Hals umklammerte, und trug sie mit langen Schritten davon.

 Heather schaute ihm nach, und es dauerte eine Weile, bis sich ihre Herzschläge beruhigten. Als sie sich umdrehte, blieb ein eleganter Landauer neben ihr stehen. Die beiden schönen Grauschimmel waren unverkennbar. 

 Für edle Pferde interessierte sich der reiche Eisenbahnmagnat Evan Randolf ebenso wie für schöne Frauen. Seine Ställe und die Zucht der Tiere gehörten zu den besten in drei Staaten. Er war ein attraktiver Mann, mit dunklen Augen und Haaren, modischen Koteletten und gepflegtem Schnurrbart. Lächelnd öffnete er die Wagentür und stieg aus.

 Wie immer war er untadelig gekleidet. Diesmal trug er ein exquisit geschnittenes hellblaues Cape. Der verwöhnte arrogante Millionär, ein Bekannter ihres verstorbenen Vaters, verbarg seine skrupellose Kälte hinter einer liebenswürdigen Fassade. Heather wusste, dass sie seinen Scharfsinn allerdings nicht unterschätzen durfte. Obwohl er sich in den gehobenen Gesellschaftskreisen von St. Louis bewegte und die Wahl unter zahlreichen reizvollen Frauen hatte, glaubte er irrtümlich, sie wäre die ideale Ehefrau für ihn.

 Höflich tippte er an seine Melone. »Gehst du nach Hause, meine Liebe?« Ein dezenter britischer Akzent verriet seine aristokratische Herkunft. »Erlaube mir, dich zu begleiten.«

 »Nicht nötig, Evan, ich hab's ja nicht mehr weit.«

 »Bitte, ich bestehe darauf«, drängte er und lächelte selbstsicher. Natürlich war er es gewöhnt, seinen Willen immer und überall. durchzusetzen, mit Charme und Beharrlichkeit, und gerade das machte ihn so gefährlich. »Bei diesem kalten Wetter darfst du nicht zu Fuß nach Hause gehen, meine Liebe, schon gar nicht ohne Dienstmädchen. Andererseits sehe ich voller Wohlgefallen, dass die kühle Luft deine Wangen rosig gefärbt hat. In letzter Zeit warst du viel zu blass.«

 Heather verkniff sich die Antwort, sie könne sich kein Dienstmädchen mehr leisten und Evan habe nach dem Tod ihrer Mutter die verhängnisvolle Spielsucht, ihres Vaters auch noch gefördert. Was vom Erbe der Mutter übriggeblieben war, hatte er am Pokertisch verschleudert.

 Am liebsten hätte sie auf Evans Begleitung verzichtet. Aber sie musste allein mit ihm reden, und sie durfte die Diskussion nicht länger hinauszögern. Widerstrebend ließ sie sich in den Landauer helfen und sank in die weiche Lederpolsterung. Während der kurzen Fahrt sprach er über belanglose Dinge, und Heather schwieg unbehaglich.

 Der Wagen hielt vor dem bescheidenen Haus, das sie mit Caitlins Tante Winifred teilte. Ihr eigenes Heim hatte sie verkaufen müssen, um die Spielschulden ihres Vaters wenigstens teilweise zu begleichen. Nun lebte sie von Winnies Großzügigkeit.

 »Möchtest du hereinkommen, Evan?« fragte sie. »Ich muss dir etwas mitteilen.«

 »Gewiss, meine Liebe.« Evan lächelte selbstzufrieden, als wüsste er bereits, worum es ging, und wäre seines Sieges sicher.

 Um diese Zeit würde Winnie nicht zu Hause sein, weil sie die Einkäufe für das Hochzeitsfrühstück erledigte, das am nächsten Morgen stattfinden sollte. Nur Bridget war hier, die junge Frau, die Heather in den letzten Jahren in der Schule unterstützt hatte und jetzt ebenfalls bei Winnie wohnte, bis sie eine neue Stellung gefunden hatte.

 Heather ließ sich von Evan aus dem Mantel helfen und hängte ihn an die Garderobe. Nachdem er sein Cape ebenfalls abgelegt und den Spazierstock mit dem Goldknauf in den Schirmständer gestellt hatte, folgte er ihr in den Salon. Das kleine Haus war nicht so elegant und geräumig wie das schöne Heim, in dem sie aufgewachsen war. Aber der Raum mit den zahlreichen Spitzendeckchen, Sepia-Daguerreotypien und Porzellanfiguren wirkte sehr gemütlich.

 »Setz dich, bitte. Darf ich dir eine Tasse Tee anbieten?« fragte Heather, als er auf dem Chintzsofa Platz nahm.

 »Danke, sehr gern.«

 Sie eilte zur Küche im Hintergrund des Hauses und bat Bridget, Erfrischungen vorzubereiten. Dann ging sie nach oben in ihr Schlafzimmer, um den Hut abzunehmen und ärgerte sich über ihre feige Verzögerungstaktik. Sie fürchtete das Gespräch.

 Nachdem sie Evans Anträge mehrmals abgelehnt hatte, würde sie einen anderen heiraten. Und er war es nicht gewöhnt, seine Pläne durchkreuzt zu sehen. Der britische Kapitalist hatte ein Vermögen im Eisenbahn- und Minengeschäft gemacht und seine Ziele stets erreicht. Auch diesmal zweifelte er nicht an seinem Erfolg und glaubte, er würde Heather bald als seine Braut heimführen.

 Selbstverständlich konnte er seine derzeitige Geliebte, eine Bühnenschauspielerin, nicht heiraten. Aber Heather, die einer vornehmen Familie entstammte, wäre eine passende Zierde für sein Imperium. Er hatte den Zeitungsverlag ihres Vaters und die Schule gekauft, in der irrigen Überzeugung, Heather würde dankbar in seine Arme sinken. Außerdem erklärte er sich bereit, ihre restlichen Schulden zu übernehmen, sie vor alle in weiteren Unheil zu schützen und ihr ein Luxusleben zu bieten. In diesen schwierigen sechs Monaten war sie manchmal versucht gewesen, auf seinen Vorschlag einzugehen.

 Da er sie so entschlossen umworben hatte, war das Interesse einiger Klatschbasen erwacht. Natürlich hatte sich Heather keinen Skandal leisten können, solange sie bestrebt gewesen war, die Schule und deren guten Ruf zu erhalten. Eine hochnäsige Dame schickte ihre Tochter sogar in eine andere Schule, bevor Evan seine ehrbaren Absichten verlauten ließ. Danach hatte keine der anderen Mütter gewagt, die künftige Mrs. Randolf zu beleidigen.

 Sie verstand nicht, warum sie ihn so faszinierte. Obwohl die Familie ihrer Mutter reich gewesen war, hatte sie sich in seinen Gesellschaftskreisen niemals wohl gefühlt, und sein aufwendiger, ausschweifender Lebensstil missfiel ihr. Vielleicht lag ihre Anziehungskraft in ihrem Widerstand. Eine Beute, die schwer zu erringen war, musste ihm umso begehrenswerter erscheinen. Seit Monaten bewegte sie sich auf einem schmalen Grat und wehrte seine Annäherungsversuche ab, ohne seinen gefährlichen Zorn zu erregen.

 Selbst wenn sie seine Exzesse tolerieren könnte, wollte sie nicht die Rolle Mrs. Evan Randolfs spielen, die nichts anderes zu tun hatte, als verschwenderische Dinnerparties zu geben und mit selbstgefälligen Damen irgendwelche Wohltätigkeitsveranstaltungen zu besuchen. Statt dessen würde sie eine sinnvolle Aufgabe erfüllen.

 Sie holte tief Atem, nahm Sloan McCords Brief aus einem Schubfach ihres Schreibtisches und betrachtete die kühne, schwungvolle Handschrift. Als Ehefrau eines Ranchers konnte sie sich wenigstens nützlich machen.

 Notgedrungen kehrte sie in den Salon zurück, trat vor den Kamin und hoffte, die Wärme des Feuers würde sie ermutigen. Evan saß immer noch auf dem Sofa, die Beine lässig übereinandergeschlagen.

 »Evan«, begann sie zögernd, »ich weiß nicht, wie ich's dir sagen soll ...«

 »Dann will ich dir helfen«, unterbrach er sie und lächelte gönnerhaft. »Du hast dich anders besonnen ein Vorrecht aller schöner Frauen. Und ich bin sehr glücklich darüber.«

 »Nein, du täuscht dich. Vielleicht solltest du das lesen.« Sicher war es feige, Sloans Heiratsantrag für sich sprechen zu lassen. Aber ihr selbst fehlten die Worte. Sie gab Evan den Brief. Angstvoll beobachtete sie, wie sein Mienenspiel von Neugier und Verblüffung und schließlich in unverhohlene Wut überging. »Ich habe Mr. McCords Antrag angenommen«, fügte sie leise hinzu und wünschte, sie wäre woanders.

 »Damit willst du mich offensichtlich erpressen. Dieser Antrag ist nur ein Druckmittel, das mich veranlassen soll, dir bei unserer Hochzeit eine beträchtliche Summe zu überschreiben.« Ehe sie erschrocken protestieren konnte, fuhr er gnadenlos fort: »Wie bitter du mich enttäuschst! Niemals hätte ich von dir eine so tückische Strategie erwartet. Aber ... Also gut. Würde dir eine halbe Million genügen?«

 Verzweifelt schüttelte sie den Kopf. »Nein, du missverstehst mich, Evan - das ist kein Trick. Ich habe deine Anträge stets abgelehnt, weil wir nicht zueinander passen ...«

 »Soll ich tatsächlich glauben, du - eine völlig mittellose Frau - würdest eine so hohe Summe ablehnen?«

 Wie sollte sie ihm begreiflich machen, dass sie es ernst meinte? Nervös schlang sie die Finger ineinander. »Ich hoffe, du wirst mir glauben, weil ich die Wahrheit sage. Natürlich schmeichelt mir dein Interesse, und ich bedaure es, deine Zukunftspläne zu durchkreuzen. Aber ich werde dir wohl kaum das Herz brechen.«

 Erbost zerknüllte er den Brief. »0 nein, ich habe diese Monate nicht vergeudet, um mich in ganz St. Louis lächerlich zu machen.«

 »Das lag keineswegs in meiner Absicht.«

 »Nie zuvor habe ich eine Frau um ihre Hand gebeten.« Er stand abrupt auf, schleuderte den Brief zu Boden und ging zu ihr. »Bildest du dir ein, ich ließe mich abweisen?«

 Sie schluckte mühsam. Vielleicht glaubte er, sie zu begehren, und sie konnte seine. Gefühle nicht erwidern, und sie wollte kein leeres, nutzloses Leben an seiner Seite führen. Wenn sie Sloan McCord heiratete, würde sie seine kleine Tochter aufziehen und ihn während seiner Wahlkampagne unterstützen. Im Gegensatz zu Evan brauchte er sie wirklich.

 »Bitte, Evan - wir sind einfach zu verschieden. Und weil mir ein anderes Leben vorschwebt als dir, kann ich nicht deine Frau werden.«

 »Dann muss ich dich eines Besseren belehren«, erwiderte er und kam noch näher.

 Beklommen wich sie zurück. »Zu spät - morgen heirate ich.«

 »Morgen?« Schmerzhaft packte er ihre Arme. »Meine Liebe, du hast einen sehr wichtigen Punkt vergessen. Niemand stellt sich gegen mich.«

 In diesem Augenblick glich er einem kleinen jungen, dem man ein Spielzeug weggenommen hatte. Aber er war kein kleiner Junge, sondern ein sehr mächtiger Mann.

 »Bitte, Evan, du tust mir weh.«

 »Tatsächlich? Vielleicht ist das die Lösung des Problems. Ich muss dir wohl auf die harte Tour beibringen, welch schweren Fehler du begehst, wenn du mir zu trotzen wagst. Falls du glaubst, ich lasse dich einfach laufen, mit einem vulgären Rinderzüchter aus dem Wilden Westen ...«

 »Bitte, Evan ...«

 »Von Anfang an hätte ich die Sache viel energischer in die Hand nehmen müssen. Schon vor sechs Monaten hätte ich deine verdammte Schule schließen können. Aber du solltest aus eigenem Antrieb zu mir kommen. Jetzt werde ich andere Saiten aufziehen.«

 Unsanft riss er sie in die Arme, presste seinen Mund auf ihren, und sie fühlte sich seiner Kraft hilflos ausgeliefert. Bisher war sie nur zweimal geküsst worden, von schüchternen jungen Gentlemen. Evans Brutalität jagte ihr Angst ein.

 Als er endlich den Kopf hob, glitzerte nach wie vor Zorn in seinen Augen - vermischt mit unverhüllter Lust. »Eine Nacht in meinem Bett, und dein tugendhafter Rancher wird dir den Rücken kehren. Kein Mann will eine Frau heiraten, die schon ein anderer besessen hat. Vielleicht werde sogar ich mein Interesse an dir verlieren.«

 Entsetzt versuchte sie, sich zu befreien. Aber er war zu stark. »Nein, lass mich los ...« Er neigte sich wieder herab, und sie unterdrückte nur mühsam einen Schrei.

 In seinem Kuss spürte sie Wut und gnadenlose Entschlossenheit. Vergeblich stemmte sie beide Hände gegen seine Brust. Sie konnte nicht mehr atmen. Durch den Nebel ihres Schwindelgefühls hörte sie einen warnenden Ruf, und Evan hielt sie plötzlich nicht mehr fest.

 »Was zum Teufel ...«, fauchte er, als er von ihr weggezerrt wurde.

 Schwankend, mit weichen Knien stand sie da und beobachtete aus den Augenwinkeln, wie Evan quer durch den Salon taumelte und unsanft auf dem Teppich landete. Dabei verfehlte er den Couchtisch nur um Haaresbreite. Immer noch benommen, klammerte sie sich am Kaminsims fest.

 Evan drehte sich um, berührte sein misshandeltes Kinn und starrte seinen Angreifer an.

 Erleichtert wandte sich Heather zu ihrem Retter, und ihr Atem stockte. Der kühne Fremde, der die verängstigten Kutschenpferde gebändigt hatte ...

 Jetzt trug er wieder seinen Hut, und die dunkle Krempe überschattete seine Augen, während er Randolfs Blick erwiderte. »Hat die Dame nicht gesagt, Sie sollen sie loslassen?«

 »Verdammt, wer sind Sie?« stieß Evan wütend hervor.

 Der Fremde schob seinen Hut aus der Stirn. Nun funkelten seine Augen kalt wie Eis. »McCord«, stellte er sich vor und schaute zu Heather hinüber, die zitternd am Kamin lehnte. »Und ich glaube, ich bin mit dieser Dame verlobt.«

 Wie rasend hämmerte ihr Herz gegen die Rippen. Ihr künftiger Ehemann ...

 In diesem Augenblick machte Evan den Fehler, in die Tasche seines Jacketts zu greifen, um eine Derringer hervorzuziehen. Blitzschnell öffnete McCord seinen Wildledermantel, um den Revolver zu entblößen, der an seinem Schenkel hing. »Versuchen Sie's lieber nicht. Da, wo ich herkomme, zieht man die Waffe nur gegen mich, wenn man sterben will. Und niemand küsst eine Frau, wenn sie's nicht erlaubt hat.«

 Klugerweise ließ Evan die Derringer in seine Tasche zurückgleiten.

 »Und jetzt sollten Sie verschwinden, bevor ich die Anwesenheit einer Dame vergesse.«

 Verwirrt richtete sich Evan auf. »Heather, meine Liebe - verzeih mir ... Glaub mit ich wollte dir nicht weh tun.« Seine Zerknirschung wirkte sogar echt. 

 Welch ein seltsamer Anblick - ein mächtiger Mann wie Evan hilflos auf dem Teppich ... Aber er verdiente nichts Besseres, nachdem er sie so brutal bedrängt hatte, in der Absicht, ihre Unschuld zu rauben und ihre Hochzeit zu verhindern. Das war unverzeihlich.

 »Sicher ist es besser, wenn du jetzt gehst, Evan.«

 »Ja …«

 Sie las Schmerz und Scham in seinen Augen. Zum ersten Mal in der langen Bekanntschaft fragte sie sich, ob sie die Gefühle, die er ihr entgegenbrachte, vielleicht falsch beurteilte. Empfand er tatsächlich mehr als den Wunsch, sie zu besitzen?

 Langsam rappelte er sich hoch, warf ihr einen letzten Blick zu und verließ den Salon. Dabei stieß er fast mit der jungen Frau zusammen, die ein Teetablett hereintrug.

 »Alles in Ordnung, Miss?« Besorgt starrte Bridget ihre Herrin an, und Heather überlegte, ob das Mädchen womöglich den unangenehmen Zwischenfall beobachtet hatte.

 Sie berührte ihre Schläfe. Wäre die Situation nicht so ernst gewesen, hätte sie über die absurde Szene gelacht. Zum Glück war die Schule bereits geschlossen. Diesen Skandal hätte sie nicht überstanden. »Ja, es geht mir gut ... Danke für den Tee, Bridget. Bitte, stellen Sie das Tablett auf den Tisch.«

 Heiliger Himmel, ihr künftiger Ehemann ... Für seine imposante Erscheinung wirkte der Salon viel zu klein, und Heather fühlte sich in seiner Nähe viel zu schwach. Und wehrlos. Aber da er sie bereits zweimal gerettet hatte, würde er ihr nichts antun. Nervös beobachtete sie, wie er den Revolver wieder mit seinem Mantel verdeckte.

 Jetzt las sie Besorgnis in seinen faszinierenden blauen Augen - und eine Sanftmut, die sie verblüffte.

 Als er zu ihr kam, zuckte sie zusammen. Behutsam umfasste er ihr Kinn und musterte ihr Gesicht. Sein Blick schien bis in die Tiefen ihrer Seele zu dringen. »Sind Sie verletzt?« Seine leise rauhe Stimme nahm ihr den Atem, und sie konnte nur den Kopf schütteln. Fast geistesabwesend strich er mit einem Finger über ihre Lippen.

 Diese Berührung entzündete ein seltsames Feuer. Unwillkürlich wich sie zurück. Sobald er diese Reaktion bemerkte, ließ er ihr Kinn los. Eine Maske schien über sein Gesicht zu fallen. »Miss Ashford, nicht wahr?«

 »Ja«, würgte sie hervor.

 »Offensichtlich besitzen Sie das Talent, ständig in unangenehme Situationen zu geraten.«

 Damit entschwand die zaghafte Hoffnung, sie wäre nicht wiedererkannt worden, weil sie auf der Straße ihren Mantel und den Hut getragen hatte. Beschämt senkte sie den Kopf.

 Warum war ihre erste Begegnung mit Sloan McCord so demütigend verlaufen? Zuerst hatte er sie vor galoppierenden Pferden gerettet, dann vor der Attacke eines lüsternen Eisenbahnmagnaten. Mühsam widerstand sie dem Impuls, ihre Röcke zu glätten und das zerzauste Haar zu ordnen.

 »Wie - wie sind Sie hereingekommen?« stammelte sie und zwang sich, ihn wieder anzuschauen.

 »Ihr Dienstmädchen hat mich zu diesem Zimmer geführt«, erwiderte er und lächelte sarkastisch.

 »Oh - natürlich.«

 »Habe ich ein wichtiges Gespräch mit Ihrem Freund gestört?«

 »Nein - Evan war nur enttäuscht, weil ich seinen Heiratsantrag abgelehnt hatte.«

 Nachdenklich runzelte er die Stirn. »Ja, Caitlin erwähnte meinen Rivalen.« Dann verengten sich seine blauen Augen. »Leider hat sie's versäumt, mich auf gewisse andere Dinge hinzuweisen.«

 


Kapitel 2



 Mühsam bezähmte Sloan den Aufruhr seiner Gefühle, während er seine Braut betrachtete. Wie vertraut sie ihm erschien - die sinnliche Geliebte in seinem Traum ...

 Aber jetzt war das seidige blonde Haar hochgesteckt, statt in weichen Wellen auf nackte Schultern zu fallen, und das Gesicht lag nicht mehr im Schatten.

 Am liebsten hätte er seine Schwägerin erdrosselt. Wenn Heather Ashford nur >passabel< aussah, war er der König von England. In ihrer kühlen Schönheit, mit dem feingezeichneten ovalen Gesicht, der schmalen, aristokratischen Nase und dem perfekten Porzellanteint wirkte sie ätherisch wie eine Göttin. Kein Wunder, dass Randolf, dieser Bastard, sie so heiß begehrte ... Ihre Augen glänzten wie goldener Sherry, die vollen Lippen glichen samtigen Rosenblättern. Und ihr Lächeln, das ihn um Entschuldigung bat - sanft, scheu und verletzlich ... Sein Herz hämmerte schneller gegen die Rippen.

 »Verzeihen Sie meine Unhöflichkeit, Sir. Bitte, nehmen Sie Platz.«

 Das Blut in ihren Wangen hätte ihm besser gefallen, wäre sie vor Leidenschaft errötet und nicht vor Verlegenheit. Wenn er mit ihr schlief - würde sie sich so verhalten wie in seinem Traum? Die Erinnerung an jenen schönen, verlockenden Körper entfachte eine unwillkommene Begierde.

 Verdammt, er hatte zu lange auf die Freuden in den Armen einer Frau verzichtet. Doch Heather Ashford war nicht irgendeine Frau, sondern eine Dame vom Scheitel bis zur Sohle, stolz, elegant, sehr korrekt und kühl. Und hilflos wie ein neugeborenes Kalb. Nicht eine Straße konnte sie ungefährdet überqueren oder einen unerwünschten Verehrer abwehren. Wie sollte sich eine solche Frau auf seiner Ranch zurechtfinden? Zur Hölle mit Caitlin, die ihn so tückisch hereingelegt hatte!

 Er nahm seinen Hut ab, legte ihn auf einen Stuhl, fuhr mit allen Fingern durch sein Haar und widerstand dem Impuls, die Flucht zu ergreifen.

 Während des langen drückenden Schweigens fand Heather irgendwie den Mut, der gründlichen Musterung standzuhalten. Von ähnlichen Gefühlen wie Sloan bewegt, verfluchte sie ihre Freundin.

 Diesen Mann sollte sie heiraten? Caitlin hatte absichtlich einen falschen Eindruck erweckt. Ebenso wie Winnie.

 Allem Anschein nach war Mr. McCord kein Gentleman. Sein langes, von der Sonne gebleichtes Haar entsprach nicht der Mode. Sicher hatte er sein bronzebraunes Gesicht noch nie in einem Salon gezeigt. Außerdem zerrte die unbändige Kraft, die er ausstrahlte, an ihren Nerven. Vermutlich war er so kompromisslos wie seine Heimat, die Rocky Mountains. Sein Gesicht wirkte hart wie Granit. Hinter den atemberaubenden blauen Augen schien kaltes Misstrauen zu lauern.

 »Möchten Sie eine Tasse Tee?« fragte sie und suchte ihre Bestürzung zu verbergen.

 »Vielleicht erfordert die Situation was Stärkeres«, entgegnete er mit sanftem Spott.

 »Oh - ich glaube, Winifred verwahrt eine Flasche Whiskey in der Küche.«

 »Bemühen Sie sich nicht, Ma'am. Mein Besuch scheint Sie zu überraschen. Ist mein Telegramm nicht angekommen?«

 »Doch - gestern.«

 »Und Sie haben noch keine Vorbereitungen getroffen?«

 »Meine Sachen sind gepackt, und ich habe die Schule schon geschlossen.«

 »Und Randolf? Ein ungelöstes Problem?«

 Heather holte tief Atem. »Bedauerlicherweise glaubt er, mich zu besitzen, weil ich in seiner Schuld stehe. Aber ich bin anderer Meinung.«

 »Vielleicht habe ich Sie - zu sehr bedrängt«, begann Sloan zögernd, »und das alles ist ein Fehler.«

 »Ein Fehler?« Als er schwieg, fuhr sie unsicher fort. »Verzeihen Sie, ich verstehe nicht - was ist ein Fehler?«

 »Unsere Heirat.«

 »Also haben Sie sich anders besonnen? Caitlin sagte, Sie würden eine Mutter für Ihre Tochter brauchen und eine Gastgeberin während Ihrer Wahlkampagne in diesem Sommer.«

 »Ja, das stimmt.«

 »Dann scheine ich Ihren Vorstellungen nicht zu entsprechen.«

 Doch, verdammt noch mal, wollte er antworten. »Nun, Sie sind nicht so, wie ich's erwartet habe.«

 »Und was haben Sie erwartet?«

 »Eine Frau, die zu einem Rancher passt - keine vornehme, hilflose Dame.«

 Gekränkt erwiderte sie seinen emotionslosen Blick. »Ich weiß, Sie mussten diesen Eindruck gewinnen. Aber ich bin nicht hilflos. Immerhin habe ich fünf Jahre lang eine Schule geleitet und meinen Lebensunterhalt verdient.«

 Trotzdem sah sie hilflos aus, sogar zerbrechlich in ihrem schwarzen Seidenkleid - eine Frau, die auf männlichen Schutz angewiesen war. Und doch - wider Willen bewunderte er ihre Tapferkeit, ihre würdevolle Haltung. Von Randolfs Attacke, bei der andere Frauen in Ohnmacht gefallen wären, hatte sie sich erstaunlich schnell erholt. Wie er von seiner Schwägerin erfahren hatte, war sie obendrein in all den Jahren eifrig bestrebt gewesen, die Schulden ihres Vaters abzuzahlen. Ungeduldig schlug er den Hut gegen seinen Schenkel. »Ja, sicher, Sie haben eine Schule für feine junge Damen betrieben, und Sie wissen, wie man Tee einschenkt und Klavier spielt. Leider werden Ihnen diese Fähigkeiten im Westen nicht viel nützen.«

 Sie hob das Kinn. »Außerdem kann ich kochen und nähen und ein Kind betreuen ...«

 »... was nichts an der Tatsache ändert, dass ich der falsche Mann für Sie bin. Ein Rinderzüchter und eine Frau, die einer vornehmen, reichen Familie entstammt - das passt einfach nicht zusammen.«

 Als hätte er einen wunden Punkt getroffen, biss sie sich in die Lippen. »Gewiss, meine Mutter war gut situiert. Aber seit dem Tod meines Vaters lebe ich in sehr bescheidenen Verhältnissen, und ich musste den Großteil meines Eigentums verkaufen, um wenigstens einen Teil seiner Schulden zu begleichen.«

 »Sie müssen Randolf immer noch eintausendfünfhundert Dollar zahlen?«

 »Ja - das heißt, seiner Bank.«

 Um diese Summe aufzutreiben, hatte er seine Ranch mit einer Hypothek belastet. Das brachte ihn in eine äußerst schwierige finanzielle Lage, zumindest bis zum Frühling. Dann würde er einige Rinder verkaufen. Doch es gab noch ein anderes, viel ernsteres Problem - Heather Ashford.

 In ihrer Gegenwart fühlte er sich verwundbar, und die Emotionen, die ihre Schönheit, Anmut und Unnahbarkeit weckten, misshagten ihm. Er kam sich wie ein ungehobelter Cowboy vor, und er hatte kein Recht, sie zu begehren. Damit würde er das Andenken an seine verstorbene Frau entweihen.

 Aufmerksam beobachtete er Miss Ashfords Gesicht. »Wissen Sie, dass meine Tochter eine halbe Cheyenne-Indianerin ist?«

 »Ja, das haben Sie in einem Ihrer Briefe erwähnt.«

 »Ihr Mischlingsblut würde den meisten Damen missfallen.«

 »Für mich spielen solche Dinge keine Rolle.« Statt zu antworten, hob er skeptisch die Brauen und Heather fügte hinzu: »Offensichtlich wollen Sie mich nicht mehr heiraten. Versuchen Sie das anzudeuten?«

 Sloan zögerte. Als Gentleman durfte er ihr nicht zustimmen. Und als Mann wollte er sie umarmen, den Kummer aus ihren Augen verscheuchen, die Haarnadeln aus ihren goldenen Locken entfernen, damit sie in weichen Wellen auf ihre Schultern fielen, wie in seinem Traum. Er verfluchte seine wachsende Begierde und Miss Ashfords kühle und doch so verführerische Aura.

 Solche Herausforderungen konnte er nicht gebrauchen.

 Verdammt, warum verglich er diese Frau mit seiner sinnlichen Traumgestalt? Vermutlich war sie prüde und gefühlskalt, ganz anders als seine leidenschaftliche Doe, die am liebsten auf einer Wiese unter der heißen Sonne mit ihm geschlafen hatte. Miss Ashford würde sich unbehaglich unter der Bettdecke verkriechen.

 Wie auch immer, er war ein Ehrenmann, und er konnte sein Eheversprechen nicht zurücknehmen. Aber er wollte wenigstens versuchen, Miss Ashford klarzumachen, diese Heirat wäre unvernünftig. »Vielleicht sollten Sie sich's noch einmal überlegen. Ich glaube, für das harte Leben auf einer Ranch sind Sie nicht geschaffen.«

 »Oh, ich bin robuster, als ich aussehe, und kerngesund.«

 »Tatsächlich?« fragte er zynisch.

 »Möchten Sie meine Zähne inspizieren, Sir?«

 Er grinste unwillkürlich. Hinter der fragilen Fassade schienen sich Rückgrat und Willenskraft zu verbergen. Sie war entschlossen, allen Anforderungen zu genügen. Doch das bedeutete noch lange nicht, dass sie sich zur Ranchersfrau eignete. »Ob Sie nun gesund sind oder nicht - an diesem Tag musste ich Sie schon zweimal retten. Wenn Sie nicht einmal in der Zivilisation zurechtkommen - wie wollen Sie dann im Wilden Westen überleben? Dort würde mir die Zeit fehlen, Ihnen immer wieder aus der Klemme zu helfen und Sie von morgens bis abends zu beschützen.«

 »Das wäre auch gar nicht nötig.«

 »Hören Sie, Miss Ashford ...«, begann er, um eine andere Taktik anzuwenden. »Vielleicht hat Caitlin Sie nicht über meine Situation informiert. Ich bin nicht so reich wie Randolf, und ich bringe meine Ranch nur mühsam über die Runden. Also kann ich mir keine anspruchsvolle Ehefrau leisten.«

 »Wenn ich aus materiellen Gründen heiraten wollte, hätte ich Evan Randolfs Antrag längst angenommen«, entgegnete Heather erbost. »Natürlich werde ich auf Ihrer Ranch alle meine Pflichten erfüllen und Ihnen nicht zur Last fallen.«

 »Für mich wäre es schon eine Belastung, Sie in Seide zu kleiden.«

 »Das erwarte ich nicht«, fauchte sie, in ihrem Stolz verletzt. »Aber wir sollten diese Diskussion beenden. Ziehen Sie Ihren Heiratsantrag zurück?«

 »Nein«, seufzte er, »ich möchte Ihnen nur vor Augen führen, worauf Sie sich einlassen. Das Leben in meiner Heimat ist nicht nur mühsam, sondern auch gefährlich. Dort tobt seit Jahren ein Weidekrieg.«

 »Caitlin hat eine Fehde erwähnt. Allerdings betonte sie, die Kämpfe seien so gut wie beendet.«

 »Hat sie Ihnen erzählt, wie viele. unschuldige Menschen gestorben sind?«

 »Sie - sprach von Ihrer Frau.«

 Gequält schloss er die Augen, um seine private Hölle zu verbergen. Keine Frau durfte Does Schicksal teilen. Das würde er nicht ertragen. Aber wenn er Miss Ashford heiratete, würde er sie in eine bedrohliche Lage bringen. »So sehr ich es auch bedauere, für ihren Tod bin ich mitverantwortlich«, erklärte er und schaute Heather wieder an. »An meinen Händen klebt Blut.«

 Sein Geständnis beunruhigte sie, wenn sie auch bezweifelte, dass er grundlos getötet hatte. Unwillkürlich, betrachtete sie seine rauhen, schwieligen Hände und sah verkrustete rote Striemen. »Ja, in der Tat. Sie wurden verletzt, als Sie die galoppierenden Pferde gezügelt haben, und ich müsste diese Wunden verbinden.«

 Besorgt griff sie nach einer seiner Hände, die er ihr sofort entriss.

 »Ich brauche kein Kindermädchen - ebensowenig wie eine vornehme Ehefrau.«

 Ohne ihren Zorn zu verhehlen, starrte sie ihn an, und er las in ihren schönen goldbraunen Augen, dass sie ihn am liebsten zum Teufel geschickt hätte. Nur ihre gute Erziehung hinderte sie daran.

 »Mit Randolf wären Sie viel besser dran, Ma'am, weil er Ihrem Stil entspricht.«

 »Bitte, überlassen Sie es mir zu beurteilen, wer zu mir passt.«

 Sloan zuckte die breiten Schultern. »Jedenfalls dürften Sie sich an meiner Seite kaum glücklich fühlen.«

 Das stimmt wohl, dachte sie. Aber das Glück war ein Traum, den sie sich nicht mehr leisten konnte. Ihre Schulden zwangen sie zu einer Vernunftehe. »Falls Sie nur nach St. Louis gekommen sind, um mir diese Heirat auszureden, tut's mir leid. Ich habe mich nicht anders besonnen. Die Ehe würde uns beiden mehr Vorteile als Nachteile bringen. Und warum sollten wir auf der Grundlage wechselseitigen Respekts und gemeinsamer Ziele keine gute Beziehung aufbauen?«

 Dieses Argument gab ihm offenbar zu denken. Dann lächelte er ironisch. »Manche Damen sind romantisch veranlagt. Aber ich habe meine Frau geliebt. Und ich suche keinen Ersatz.«

 »Das verstehe ich«, erwiderte sie kühl.

 »Außerdem haben wir noch nicht über die körperlichen Aspekte gesprochen.«

 Als er ihre Wange berührte, glaubte sie plötzlich, ihr Korsett wäre zu eng geschnürt, und sie schluckte krampfhaft. Noch nie hatte ein Mann solche Gefühle in ihr erweckt. Großer Gott, sie benahm sich genauso wie das alberne Mädchen aus der Kutsche, das beinahe in Ohnmacht gefallen wäre.

 »Fürchten Sie sich vor mir?« fragte er leise.

 Vielleicht ein bisschen, dachte sie.

 »Glauben Sie, ich könnte Ihnen weh tun?«

 Langsam schüttelte sie den Kopf. Aus unerfindlichen Gründen wusste sie instinktiv, dass Sloan McCord sie niemals verletzen würde. Wenn er auch gefährlich und sogar ein bisschen unzivilisiert aussah - er schien sein Temperament zu kontrollieren. Und sie hatte beobachtet, wie sehr ihm das Wohl seiner Mitmenschen am Herzen lag. »Ein Mann, der sein Leben riskiert, um den wilden Galopp zweier verschreckter Kutschenpferde aufzuhalten, würde einer wehrlosen Frau gewiss nichts antun.«

 »Manchmal trügt der äußere Schein.« In seiner Stimme schwang ein warnender Unterton mit.

 Wahrscheinlich wollte er sie auf die Probe stellen. Aber sie ließ sich nicht einschüchtern.

 »Ausgerechnet Sie weisen mich darauf hin, Sir? Obwohl Sie mich nach meiner äußeren Erscheinung beurteilen?«

 Seine Nähe und sein eindringlicher Blick zerrten an ihren Nerven. »Vielleicht verstehen Sie nicht, was ich andeuten will, Ma'am. Unsere Ehe würde nicht nur auf dem Papier bestehen.«

 »Das - ist mir bewußt.«

 »Tatsächlich?« Sloan lächelte. »Wissen Sie, dass ich sehr leidenschaftlich bin?«

 »Was - meinen Sie?«

 »Soll ich offen sein? Ich will mit Ihnen schlafen.«

 Das Blut stieg ihr in die Wangen. »Natürlich werde ich meine ehelichen Pflichten erfüllen.«

 »Pflichten?« wiederholte er spöttisch. »An einer gefühllosen Ehefrau bin ich nicht interessiert. Die Winternächte in Colorado sind kalt genug. Da brauche ich keinen Eiszapfen in meinem Bett.«Verlegen senkte sie den Kopf. Wäre seine Ma noch am Leben, würde sie ihm das Fell über die Ohren ziehen, weil er so mit einer Dame sprach. Aber Miss Ashford musste begreifen, was ihr bevorstand. »Offensichtlich fanden Sie Randolfs Avancen unangenehm. Würden Ihnen meine besser gefallen?«

 Zweifellos. Das erkannte sie instinktiv. In Sloan McCords Nähe wurde ihr heiß und kalt. »Glauben Sie, ich wäre Ihnen abgeneigt?« flüsterte sie.

 »Nun, es gibt nur eine einzige Möglichkeit, das festzustellen.«

 Seine Hände umfassten ihre Schultern. Nur ganz leicht. Sie hätte sich jederzeit befreien können. Doch sie wollte es nicht. Hilflos stand sie vor ihm, im Bann seiner faszinierenden Augen. In diesen blauen Tiefen sah sie etwas Bezwingendes, Gefährliches - etwas, das sie auf unerklärliche Weise erregte. Als er seinen Kopf herabneigte, glaubte sie zu verbrennen.

 »Meinen Sie wirklich, Sie wären mir gewachsen, Ma'am?« flüsterte er an ihrem Mund.

 Doch sie konnte nicht antworten, weil ihre Kehle viel zu trocken war. Sein Kuss erschien ihr wie seine Persönlichkeit - bedrohlich und dominierend. In der Tiefe ihres Körpers erwachte ein sinnliches Beben. Seine Zunge öffnete ihre Lippen, und dieser intime Angriff erschreckte sie zunächst. Dann schloss sie die Augen. Niemals hätte sie gedacht, dass ein Mann so küssen konnte, so kühn - so betörend. Und sie hätte sich auch nicht träumen lassen, wie hingebungsvoll sie einen solchen Kuss erwidern würde.

 Hilflos erschauerte sie. Ihr Körper sehnte sich nach ihm, und sie empfand brennende Scham.

 Während seine Zunge mit ihrer spielte, wuchs ihr Verlangen. Seine Hand glitt über ihre linke Brust. Verwirrt rang sie nach Atem. In ihrem Inneren begann ein unbekanntes, beängstigendes Feuer zu brennen. Trotzdem wünschte sie, die erotische Liebkosung würde kein Ende finden. Wie aus eigenem Antrieb umschlangen ihre Arme seinen Hals.

 Als er abrupt zurückwich, schrie sie beinahe. Sie hob die Lider, starrte ihn entgeistert an. Zitternd rang sie nach Luft. Aber er wirkte ruhig und gelassen, sein Gesicht wie aus Granit gemeißelt. Offenbar hatte sie sich sein Verlangen nur eingebildet. Schweren Herzens erkannte sie, dass der Kuss sie überwältigt und ihn enttäuscht hatte. Von einer demütigenden Schwäche erfasst, schwankte sie.

 Sofort hielt er ihre Arme fest und verfluchte seine Begierde. Ihre Lippen waren so warm und weich gewesen und hatten wie wilder Honig geschmeckt.

 Verdammt, es war ihm nicht gelungen, sie abzuschrecken. Statt dessen hatte er nur seine eigene Sehnsucht geschürt. Zweifellos war Heather Ashford von gleicher Glut entflammt worden. Und sie begehrte ihn. Seine Traumfrau. Der Gedanke, diese kühle Schönheit zu besitzen und das verborgene Feuer in ihrem Inneren zu entzünden, beschleunigte seinen Puls, und er holte tief Atem. »Haben Sie sich jetzt nicht doch anders besonnen?« fragte er und ließ ihre Arme los.

 Unsicher schaute sie ihn an. Sie hatte sich einen Ehemann gewünscht, den sie heben könnte.

 Aber dieser Fremde mit den eisblauen Augen legte keinen Wert auf ihre Liebe, weil sein Herz immer noch seiner verstorbenen Frau gehörte. Das hatte sie in seinem schmerzlichen Blick gelesen, als die Indianerin erwähnt worden war.

 Hingegen sah er in seiner Braut nur ein notwendiges Übel. Er empfand nichts für sie. Deutlich hatte er ihr zu verstehen gegeben, was er brauchte - eine Haushälterin, eine Mutter für sein Kind, eine Frau, die ihn in seinen politischen Ambitionen unterstützte und sein Bett wärmte.

 Heather trat einen Schritt zurück und schlang ihre bebenden Finger ineinander. Am liebsten hätte sie ihn fortgeschickt. Aber das ließ ihr Stolz nicht zu. Außerdem hatte sie keine Wahl. Ihre Schule existierte nicht mehr. Und bei ihrem Streit mit Evan hatte sie alle Brücken hinter sich abgebrochen. »Nein, ich bleibe bei meinem Entschluß.«

 »Also gut.« Sloan seufzte resignierend. »Wo finde ich Randolf?«

 »Was wollen Sie von ihm?«

 »Ich möchte ihm die eintausendfünfhundert Dollar geben, die Sie ihm schulden.«

 »Haben Sie etwa vor, die ganze Summe auf einmal zu zahlen?« fragte sie verblüfft.

 »Meine Frau darf nicht in der Schuld eines anderen Mannes stehen.«

 »Mr. McCord ...« Hilflos zuckte sie die Achseln. »Vorher wusste ich nichts von Ihren finanziellen Problemen. Und jetzt kann ich Ihnen nicht gestatten ...«

 »Ich kümmere mich darum«, fiel er ihr ins Wort.

 Bedrückt senkte sie den Kopf. Irgendwie erschien es ihr nun viel schlimmer, diesem Mann verpflichtet zu sein als dem Eisenbahnmagnaten. »Eines Tages werde ich Ihnen alles zurückzahlen.«

 Zu ihrer Erleichterung fragte er nicht, wie sie das zustande bringen wollte. Statt dessen wiederholte er ungeduldig: »Wo finde ich Randolf?«

 »In seiner Bank an der Tenth Street. Oder in seinem Haus an der Washington.«

 Er nickte brüsk und ergriff seinen Stetson. In diesem Augenblick hörte sie, wie die Haustür aufschwang, und glättete instinktiv ihr Haar.

 »Heather?« rief Winifred Truscott.

 »Ja, Winnie, ich bin im Salon. Wir haben Besuch.«

 Wenig später eilte eine rundliche, grauhaarige Frau herein, die Wangen von der Kalte gerötet. Bei Sloans Anblick leuchteten ihre Augen auf. »Endlich bist du eingetroffen!«

 Wie Heather sich entsann, hatte die Witwe ihn während ihres letzten Besuch in Colorado kennengelernt und danach ein Loblied auf ihn gesungen, fast noch eifriger als Caitlin. Aber auch sie hatte gewisse Informationen verheimlicht.

 »Willkommen, mein Lieber!« Mütterlich nahm sie ihn in die Arme und hielt ihm eine Wange hin, die er erstaunlich bereitwillig küsste. »Ich habe bereits von deiner Heldentat heute Nachmittag gehört. Offensichtlich schwärmt die ganze Stadt von dem hübschen Cowboy, der zwei hilflose Damen aus höchster Not gerettet hat. Gut gemacht, mein Junge! Du gleichst deinem Bruder Jake. Kaum kommt er nach St. Louis, sorgt er auch schon für Aufsehen. Da wir gerade von ihm reden - wie geht's seiner Frau und meinem ungeborenen Großneffen?«

 »Ausgezeichnet.« Als Sloans Schwägerin erwähnt wurde, nahm sein Gesicht etwas weichere Züge an. »Sie ist rund wie ein Kürbis, obwohl sie ihr Baby erst in zwei Monaten erwartet.«

 »Dann ist alles in bester Ordnung. Ryan war bei seiner Geburt auch ziemlich groß.«

 Während dieses freimütigen Gesprächs errötete Heather. Aber die alte Dame schien dergleichen ganz natürlich zu finden. »Ach, du ahnst ja nicht, wie ich mich auf deine Hochzeit mit meiner lieben Freundin freue, Sloan! Habt ihr schon Bekanntschaft geschlossen?« Das Schweigen, das dieser Frage folgte, wies auf gewisse atmosphärische Störungen hin, und Winnie räusperte sich diskret. »Oh - Heather hat dir Tee angeboten. Möchtest du dich nicht setzen, Sloan?«

 »Ich glaube, Mr. McCord wollte gerade gehen«, mischte Heather sich ein.

 »Ja, in der Tat«, stimmte er zu.

 Winnie runzelte die Stirn. »Morgen früh findet doch die Hochzeit statt, nicht wahr?«

 »Gewiss.« Sloan zwang sich zu einem Lächeln, und die Witwe seufzte erleichtert.

 »Wie wunderbar! Alles Weitere müsst ihr mir überlassen.«

 »Hoffentlich hast du kein aufwendiges Fest geplant, Winnie.«

 »Nein, nein. Um zehn beginnt die Zeremonie, hier in diesem Salon, und danach geben wir einen Frühstücksempfang. Ich habe nur ein paar Freunde eingeladen. Wann fährt der Zug ab?«

 »Um eins«, antwortete Sloan.

 »Wo wirst du schlafen? Natürlich würde ich dich gern in meinem Haus aufnehmen. Aber es bringt, Unglück, wenn der Bräutigam die Braut unmittelbar vor der Hochzeit sieht.«

 »Ich habe mir ein Zimmer im Muleskinner Hotel genommen. Bis morgen.« Er setzte seinen Stetson auf, nickte Winnie zu und gönnte seiner Verlobten kaum einen Blick.

 Höflich begleitete sie ihn bis zur Haustür und glaubte, er würde wortlos davoneilen. Aber dann blieb er stehen, die Hand auf der Klinke. »Morgen früh um acht lasse ich Ihr Gepäck holen und zum Bahnhof transportieren.«

 Wie kühl, wie geschäftsmäßig ... Ganz anders als der Mann, der sie so leidenschaftlich geküsst und eine unbekannte Sehnsucht geweckt hatte ...

 »Gut, meine Koffer werden rechtzeitig bereitstehen.«

 Mit einer knappen Verbeugung ging er hinaus. Nur mühsam widerstand sie dem Bedürfnis, die Tür hinter ihm zuzuwerfen. Sie zitterte am ganzen Körper. Vor Wut oder Nervenschwäche? Oder weil sie sich selbst verachtete? Das wusste sie nicht. Die Wirkung, die Sloan McCord auf sie ausübte, konnte sie sich nicht erklären. Warum entfachte ein fremder Mann so heftige Gefühle? Widerstrebend kehrte sie in den Salon zurück und stellte sich der Neugier in Winnies blauen Augen.

 Die alte Dame hafte inzwischen den Tee eingeschenkt. Dankbar nahm Heather eine Tasse entgegen und setzte sich zu ihr aufs Sofa. Offenherzig wie eh und je, verkündete Winnie. »Dieser Mann ist einfach wundervoll. Nicht wahr?« Während Heather die Erinnerung an den betörenden Kuss zu verdrängen suchte, errötete sie unter dem prüfenden Blick ihrer Freundin. »Oder hast du Bedenken, meine Liebe?«

 »Ein paar«, gab Heather zu.

 »Nun, das war zu erwarten. Vor der Hochzeit kriegen alle Bräute Lampenfieber. Aber diese Heirat löst deine Probleme ebenso wie seine. Deine Schulden werden bezahlt, und er bekommt eine ideale Ehefrau.«

 »Leider hast du mich nicht ausreichend über seine finanzielle Situation informiert, Winnie. Mr. McCord ist nicht so gut situiert, wie ich dachte.«

 »Nein?« Unschuldig hob Winnie die Brauen.

 »Allerdings nicht. Trotzdem besteht er darauf, meine Schulden bei Evan zu begleichen, obwohl er sich's nicht leisten kann.«

 Winnie nippte nachdenklich an ihrem Tee. »Nun, er ist ein stolzer Mann, und er tut, was er für richtig hält. Daran solltest du ihn nicht hindern.«

 »Aber es sind nicht seine Schulden.«

 »Deine auch nicht. Dein Vater hat sie dir hinterlassen. Wäre Randolf ein Gentleman, hätte er auf das Geld verzichtet. Statt dessen nutzte er deine unangenehme Lage aus, um dich unter Druck zu setzen. Sei froh, dass du ihn los bist.«

 Langsam nickte Heather und dachte an Evans schändliches Verhalten, den Kuss, den er ihr aufgezwungen hatte. Vor solchen Angriffen war sie jetzt geschützt. Eigentlich müsste sie sich befreit fühlen - und sie dürfte nicht diese beklemmende Angst empfinden.

 Hatte sie ein Problem gegen ein anderes eingetauscht? In ihrer Beziehung zu Evan hatte sie sich wenigstens eine gewisse Unabhängigkeit bewahrt. Wenn sie Sloan McCord am nächsten Morgen heiratete, würde sie ihr Leben lang an ihn gebunden sein.

 Dann gab es kein Zurück mehr.

 »Glaub mir, alles wird sich zum Guten wenden«, sagte Winnie und tätschelte ihre Hand.

 Heather wünschte, sie könnte diese Überzeugung teilen, und lächelte gequält. »Anscheinend vermutet Mr. McCord, ich wäre ihm nicht gewachsen - ich meine, als Frau ...«

 »Oh, tatsächlich?« fragte die alte Dame erstaunt.

 »Und ich fürchte, er hat recht.«

 Liebevoll legte Winnie einen Arm um Heathers Schultern. »Dagegen müssen wir was unternehmen. Die Gentlemen wissen unschuldige Bräute zu schätzen. Aber von ahnungslosen Mädchen halten sie nichts. Vor deiner Hochzeit solltest du erfahren, was auf dich zukommt.« Die Witwe zwinkerte ihrer jungen Freundin verschwörerisch zu. »Und deshalb werden wir jetzt ein intimes Gespräch über die Männer führen.«

 


Kapitel 3



 Sloan lag im Bett, in seinem dunklen Hotelzimmer, und lauschte den ungewohnten nächtlichen Geräuschen des nahen Bahnhofs. Widerwillig erinnerte er sich an die süßen Lippen seiner Braut, an ihren weichen, verführerischen Körper. Und er überlegte erneut, dass sie sich nicht zu seiner Ehefrau eignete.

 Verdammt, warum hatte er sich in diese Lage gebracht? Morgen früh würde er eine feine Dame heiraten, die nicht zu ihm passte, und er war eintausendfünfhundert Dollar ärmer geworden.

 Im Flur knackte ein Bodenbrett. Sloan griff instinktiv nach seinem Revolver.

 Wenige Sekunden später klopfte es an der Tür. »Mr. McCord?« rief eine aristokratische Stimme.

 Der Akzent kam ihm bekannt vor. Hastig stieg er aus dem Bett und öffnete die Tür. Ein Gentleman im schwarzen Abendanzug mit seidenem Cape stand auf der Schwelle. Erstaunt betrachtete er die Waffe in Sloans Hand. »Sie sind schwierig zu finden, Sir«, bemerkte Evan Randolf trocken. »Aber nun bin ich endlich am Ziel, nachdem ich in fast allen Hotels und Tavernen von St. Louis nach Ihnen gesucht habe.«

 In seiner Stimme schwang unverhohlene Verachtung mit. Natürlich würde ein reicher Eisenbahnmagnat niemals im Muleskinner Hotel absteigen. Sloan wohnte hier, weil das Zimmer nicht viel kostete. Am nächsten Morgen würde er das Badehaus weiter unten an der Straße aufsuchen und sich vor der Hochzeit frisch machen. Abgesehen von den Stiefeln war er immer noch vollständig angezogen, um sich gegen die Kälte des ungeheizten Raums und unliebsame Überraschungen zu wappnen. »Ein Rinderzüchter legt keinen allzu großen Wert auf Komfort«, erwiderte er beiläufig. »Was führt Sie zu mir Randolf, nicht wahr?«

 »Ja, Evan Randolf. Darf ich hereinkommen?« Sloan trat beiseite, und der Besucher ging in das dunkle Zimmer. »Würden Sie eine Lampe anzünden, damit wir uns halbwegs zivilisiert unterhalten können?«

 Sloan riss ein Streichholz an. Dann hielt er die Flamme über den Docht der Lampe, die auf dem Nachttisch stand. Gelbes Licht warf flackernde Schatten an die kahlen Wände.

 »Im Claridge oder im Warwick Hotel wären Sie besser untergebracht«, meinte Randolf gedehnt.

 »Nehmen Sie Platz.« Sloan ignorierte den Kommentar, wies auf den einzigen Sessel, einen hölzernen Schaukelstuhl, und setzte sich auf die Bettkante, den Revolver im Schoß.

 Zögernd folgte Randolf der Einladung. »Sie haben heute auf meiner Bank eine höhere Summe in Miss Ashfords Namen eingezahlt.«

 »Und?«

 Randolfs schwarze Augen verengten sich. »Nachdem ich mich telegraphisch nach Ihrer Situation erkundigt habe, bin ich etwas besorgt. Sie befinden sich in einer äußerst schwierigen finanziellen Lage, die sich zweifellos noch verschlechtern dürfte, wenn der Rindermarkt in diesem Frühling erwartungsgemäß zusammenbrechen wird.«

 »Warum interessieren Sie sich für meine Finanzen, Randolf?« Mühsam bezähmte Sloan seinen Zorn.

 »Weil Sie die Frau heiraten wollen, die ich hebe. Den Verlust einer so hohen Summe können Sie sich nicht leisten. Deshalb möchte ich Ihnen einen Vorschlag unterbreiten.«

 »Ich höre.«

 »Wenn ich Ihnen hunderttausend Dollar gebe würden Sie nach Colorado zurückkehren, ohne Miss Ashford zu heiraten?«

 Sloan hob die Brauen. »Versuchen Sie mich zu bestechen?«

 »Nennen wir's ein Investment. Wir bewerben uns beide um Miss Ashfords Hand. Und ich verliere nicht gern.«

 »Erwarten Sie tatsächlich, ich würde mich heimlich aus der Stadt schleichen und meine Braut einfach vor dem Traualtar stehenlassen?« fragte Sloan belustigt.

 »Ich würde mich in Ihrem Namen bei Miss Ashford entschuldigen. Natürlich braucht sie nur zu erfahren, dass Sie sich anders besonnen haben.«

 Ein paar Sekunden lang blickte Sloan nachdenklich vor sich hin. Wenn er auf die Heirat verzichtete, würde das einen Großteil seiner Probleme lösen. Er könnte die Hypothek sofort tilgen. Und er müsste sein Leben nicht mit der falschen Ehefrau verbringen.

 Aber dann erinnerte er sich an Heather Ashfords stolz erhobenes Kinn, an den herausfordernden Glanz in ihren goldbraunen Augen, und er schüttelte den Kopf. »Nun verstehe ich, warum Miss Ashford Ihren Antrag abgelehnt hat. Glauben Sie, mit Geld könnte man alles erreichen? Haben Sie auch versucht, meine Braut zu kaufen?«

 »Bevor Sie mein Angebot ablehnen, sollten Sie sich's gründlich überlegen.«

 »Nicht nötig. Behalten Sie Ihre Dollars. Ich habe Miss Ashford mein Wort gegeben. Und das bedeutet in meiner Heimat sehr viel.«

 Randolf holte tief Atem. »Seien Sie versichert - ich handle nicht nur aus Selbstsucht. Immerhin kann ich Miss Ashford das Leben bieten, das sie verdient. Sind Sie dazu in der Lage?«

 Gleichmütig zuckte Sloan die Achseln. »Ich biete ihr das Leben, das sie sich wünscht.« Als er Randolfs Blick erwiderte, wusste er, dass er sich die erbitterte Feindschaft des arroganten Millionärs zugezogen hatte.

 »Nur damit Sie gewarnt sind - ich werde Sie im Auge behalten. Und wenn Sie nicht gut für Miss Ashford sorgen, müssen Sie sich vor mir verantworten.« Ohne ein weiteres Wort sprang Randolf auf, verließ das Zimmer und schloss die Tür hinter sich.

 Fluchend strich sich Sloan das Haar aus der Stirn. jetzt verstand er wenigstens, warum Heather Ashford auf der Hochzeit beharrte. Um Evan Randolf zu entrinnen, würde sie vermutlich jeden Mann heiraten - sogar einen Fremden, der sie gar nicht wollte.

 

 Wahrscheinlich wird man meine Hochzeit nicht in den Klatschspalten erwähnen, dachte Heather, als sie mit ihrem Bräutigam vor einen improvisierten Altar trat. Das Ereignis war zu unwichtig,­ das Fest viel zu schlicht, um Aufmerksamkeit zu erregen. Nur ein paar enge Freunde hatten sich eingefunden. Dafür war sie dankbar. Eine größere Menschenmenge hätte sie nicht ertragen.

 Während ihr Herz wie rasend schlug, stand Sloan McCord ruhig und gelassen neben ihr, in einem maßgeschneiderten dunkelgrauen Anzug mit weißem Hemd und Krawatte. Heathers Freundinnen musterten ihn hingerissen und waren tief enttäuscht, weil das Brautpaar noch am selben Tag abreisen würde. Aber sie akzeptierten Heathers Erklärung, er müsse möglichst schnell zu seiner kleinen Tochter zurückkehren und sich wieder um die Ranch kümmern.

 Neidlos bewunderten sie das Brautkleid, ein Worth-Modell aus Paris, das Heathers Mutter getragen hatte und das für eine fashionable Hochzeit in New York entworfen worden war - aus elfenbeinweißem Satin, mit exquisitem Spitzenschleier. Diese elegante Robe schien das Missfallen des Bräutigams zu erregen. Mit tonloser Stimme sprach er sein Gelübde, und Heather empfand an dem Tag, der zu den glücklichsten ihres Lebens zählen müsste, dumpfe Verzweiflung. Wenn wenigstens ihre Eltern hier wären ...

 Andererseits - würde der Vater noch leben, hätte er seine Schulden selbst begleichen müssen und diese bedrückende Situation nicht heraufbeschworen. Und die Mutter war schon vor vielen Jahren an einer Lungenentzündung gestorben.

 Doch dann straffte Heather entschlossen die Schultern. Sie war nicht die erste Frau, die eine Vernunftehe einging, und sie musste eben das Beste daraus machen. Bald danach hörte sie, wie der Priester das Paar für Mann und Frau erklärte und dem Bräutigam die Erlaubnis erteilte, die Braut zu küssen. Unsicher wandte sie sich zu Sloan. Er hob den Schleier, und als sie in seine herausfordernden blauen Augen blickte, verlor sie beinahe die Fassung. Würde er jenen leidenschaftlichen Kuss wiederholen, der sie so verwirrt hatte, und sie vor den Hochzeitsgästen in Verlegenheit bringen? Aber seine Lippen streiften ihren Mund nur flüchtig. Erleichtert wandte sie sich zu. ihren Freunden und nahm die Gratulationen entgegen.

 Winnie umarmte sie und lächelte unter Freudentränen. »Meine Liebe, ich bin ja so glücklich. Alles wird gut, glaub mir.«

 Daran zweifelte Heather. Trotzdem zwang sie sich, das Lächeln zu erwidern, und folgte ihr mit den anderen ins Speisezimmer.

 Während sie neben ihrem Mann am festlich gedeckten Tisch saß, brachte sie kaum einen Bissen hinunter, obwohl Winnie ein köstliches Hochzeitsfrühstück serviert hatte - Schinken und Brathühner, knusprige Croissants und Treibhauserdbeeren mit Schlagsahne. Hin und wieder warf sie Sloan einen verstohlenen Blick zu. Diesen Schwiegersohn hätte ihre Mutter nicht akzeptiert. Aber der Vater wäre mit ihrer Wahl einverstanden gewesen, denn er hatte willensstarke Männer zu schätzen gewußt.

 Und ihre eigenen Emotionen? Trotz seines distanzierten Verhaltens fühlte sie sich unwiderstehlich zu ihm hingezogen. Offensichtlich übte er diese Wirkung auch auf andere Frauen aus. Fasziniert hörten ihre Freundinnen zu, während er die Landschaft seiner Heimat beschrieb und den Alltag auf seiner Ranch schilderte.

 Zum Kaffee wurde die Hochzeitstorte angeschnitten, ein glaciertes Kunstwerk, mit einem kleinen Brautpaar aus Porzellan gekrönt. Danach halfen die weiblichen Gäste der Hausherrin, den Tisch abzuräumen, und der Priester verabschiedete sich.

 »Sind alle deine weiteren Sachen gepackt, Heather?« fragte Sloan 

 »Ja, die Koffer stehen in der Halle.«

 »Gut, dann lasse ich Winnies Buggy anspannen und erwarte dich draußen.«

 Seufzend schaute sie ihm nach, als er das Haus verließ. Wenn er sie weiterhin so kühl und förmlich behandelte, würde eine traurige Zukunft vor ihr liegen.

 

 Sloan floh in die frische Winterluft hinaus. Auf der Veranda blieb er stehen und holte tief Atem. Der Schmerz in seiner Brust war am Morgen entstanden und vor dem Altar noch schlimmer geworden. Qualvoll hatte ihn die Zeremonie an seine erste Hochzeit erinnert. Aber diesmal empfand er nichts von jener beglückenden Freude und Liebe. Soeben hatte er eine Fremde geheiratet, die einer anderen Gesellschaftsschicht entstammte. Verdammt, dieses Brautkleid musste ein Vermögen gekostet haben.

 Wehmütig erinnerte er sich an Does schlichtes Kleid aus weißem Wildleder, mit Perlen bestickt. Er biss die Zähne zusammen. jetzt brauchte er dringend einen Whiskey. Aber den konnte er sich erst genehmigen, wenn er mit Heather in den Zug gestiegen war und das Raucherabteil aufsuchen würde. Schweren Herzens ging er zum Mietstall, wo Winnies Einspänner und ihr Pferd standen.

 

 Erstaunlicherweise musste er nicht lange warten. Als Heather die Treppe herabstieg, eine Reisetasche in der Hand, trug sie ein Reisekostüm aus schwarzem Samt, mit einem kleinen Sträußchen aus getrockneten weißen Blumen am Revers. Nachdem er ihre beiden Koffer im Wagen verstaut hatte, stand er ungeduldig auf den Eingangsstufen und beobachtete ihren tränenreichen Abschied von den Freundinnen. Da Winnie zum Bahnhof mitfahren wollte, half er beiden Damen auf den Kutschbock, dann setzte er sich neben Heather und ergriff die Zügel.

 Der Bahnhof lag nur eine halbe Meile entfernt. Als sie in den Pullman-Schlafwagen steigen wollten, eilte der Schaffner zu ihnen. »Mr. Sloan McCord?«

 »Ja?«

 »Sir - eine Nachricht von Mr. Randolf.« Sloan griff nach dem Kuvert. Aber der Mann schüttelte den Kopf. »Verzeihen Sie, Sir, Mr. Randolf hat mich beauftragt, den Brief der Dame zu übergeben.«

 Neugierig nahm Heather den blauen Umschlag entgegen. »Mrs. Sloan McCord«, stand darauf, und die ungewohnte Anrede verwirrte sie ein wenig. Aber dann erbrach sie das Siegel und begann zu lesen.


 Meine Liebe,

 mein Benehmen gestern Nachmittag war unverzeihlich. Das gebe ich bereitwillig zu. Zum Zeichen meiner Zerknirschung möchte ich Dir ein kleines Hochzeitsgeschenk anbieten. Es wäre mir eine große Ehre, wenn Du meinen Privatwaggon benutzen würdest. So schwer es mir auch fällt, ich akzeptiere Deinen Entschluß, meine liebste Heather. Allerdings fehlt es mir vorerst an der nötigen Gelassenheit, um Dir viel Glück in Deiner Ehe zu wünschen. Ich hoffe, McCord wird so gut für Dich sorgen, wie ich's nur, zu gern tun würde. Bitte, betrachte mich stets als Deinen Freund und wende Dich an mich, solltest Du jemals in eine Notlage geraten. In aufrichtiger Zuneigung,

 Evan Randolf.


 Unwillkürlich lächelte sie. Diese Großzügigkeit hatte sie ihm nicht zugetraut.

 »Was schreibt er denn?« fragte Winnie.

 »Mr. Randolf möchte uns seinen Privatwaggon zur Verfügung stellen.«

 »Oh, wie nett!« meinte Winnie.

 Sloan wandte sich zum Schaffner. »Sagen Sie Mr. Randolf meine Frau und ich werden sein Angebot nicht, annehmen.«

 Verärgert über seinen gebieterischen Ton protestierte Heather: »Aber es ist ein Hochzeitsgeschenk.«

 Winnie runzelte missbilligend die Stirn. »Sicher wärme es unhöflich, eine so freundliche Geste abzulehnen.«

 »Genau«, stimmte Heather ihr zu. »Und deshalb will ich's auch nicht tun.«

 »Dann werden wir den Waggon bezahlen«, stieß Sloan zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Würden Sie Mrs. McCord in ihren Schlafwagen bringen?« bat er den Schaffner. Ohne eine Antwort abzuwarten, ging er zum Fahrkartenschalter.

 »O Gott!« jammerte Winnie. »Vielleicht machst du einen Fehler, meine Liebe. Ich habe vergessen, wie stur manche Männer in ihrem Stolz sind.«

 Aber Heather weigerte sich, in Gegenwart des Schaffners ihren Konflikt mit Sloan zu erörtern. Der Mann geleitete die beiden Damen zu einem Waggon am Ende des Zugs, und sie betraten einen elegant eingerichteten Raum. An beigen Seidentapeten hingen Spiegel mit vergoldeten Rahmen. Die Bettvorhänge aus Brokat und der Samtbezug einer Chaiselongue schimmerten in dunklem Rot.

 »Oh ...«, hauchte Winnie angesichts dieser dekadenten Atmosphäre.

 Bedrückt starrte Heather das breite Bett an und dachte an die Hochzeitsnacht.

 Der Schaffner stellte die beiden Koffer auf den Boden. »In einer halben Stunde fährt der Zug ab, Ma'am.«

 Nachdem er hinausgegangen war, wanderte Winifred im Waggon umher und inspizierte die Einrichtung etwas genauer. »Welch ein Luxus - und was für eine Verschwendung ...« Munter schwatzte sie drauflos, um ihre Freundin auf andere Gedanken zu bringen, und Heather war ihr dankbar. In wachsender Angst blickte sie dem Abschied von der alten Dame entgegen.

 Weinend umarmten sie sich. In den nächsten Monaten würden sie einander nicht wiedersehen.

 »Am liebsten würde ich dich begleiten«, schnüffelte Winnie.

 »Keine Bange, mir geht's gut.«

 »Ich werde dich schrecklich vermissen.«

 »Und ich dich, Winnie. Was du für mich getan hast, kann ich dir niemals vergelten.«

 »Unsinn, das hättest du auch für mich getan.«

 Als ein schriller Pfiff ertönte, stieg Winnie aus dem Waggon und blieb auf dem Bahnsteig stehen, um ihrer Freundin nachzuwinken.

 Langsam setzte sich die Lokomotive in Bewegung. Dichte Dampfwolken zogen an Heathers Fenster vorbei. Beklommen fragte sie sich, ob Sloan die Abfahrt des Zugs verpasst hatte. Wohl kaum, dachte sie, nachdem er so energisch darauf bestanden hatte, sofort nach Colorado zurückzukehren ... Selbst wenn er die Reise in Gesellschaft einer unerwünschten Ehefrau antreten musste - er würde den Zug niemals versäumen.

 Resignierend trat sie ans Fenster und beobachtete, wie der Waggon sein Tempo beschleunigte und sie in ein neues Leben entführte. Mit zitternder Hand winkte sie Winnie, bis die liebste Freundin aus ihrem Blickfeld verschwand. Dann setzte sie sich, um auf ihren Ehemann zu warten.

 


Kapitel 4




 Sloan ließ sie lange warten. Als er den Privatwaggon betrat, war die Dämmerung hereingebrochen. Ein Schlafwagenschaffner hatte die Lampen angezündet, Tee serviert und das Tablett wieder entfernt.

 Nun nippte sie hin und wieder an einem Glas Wein, um ihre Nerven zu beruhigen, und las ein Buch. Ihr Mann schloss die Tür, und das zischende Geräusch der Dampfmaschine wurde etwas leiser. In der rechten Hand hielt er eine halbleere Whiskeyflasche, über dem linken Arm hing der Wildledermantel. Mit schmalen Augen musterte er seine Frau, und sie neigte sich wieder über das Buch in ihrem Schoß. Er ärgerte sich offenbar immer noch, weil sie Randolfs Angebot angenommen hatte, seinen Privatwaggon zu benutzen.

 Wortlos nahm er seinen Hut ab, warf ihn mitsamt dem Mantel auf ein Sofa und sank in einen dunkelroten Lehnstuhl. Heather versuchte den Geruch nach Whiskey und Zigarren, der ihr nicht unangenehm erschien, zu ignorieren.

 Nach einigen Minuten brach er das Schweigen. Verwirrt zuckte sie zusammen. »Würdest du mir verraten, welches Buch dich dermaßen fasziniert?«

 »>Emile< von Rousseau - ein Roman über Erziehungstheorien.«

 »Ein französisches Werk? Habe ich einen Blaustrumpf geheiratet?«

 »Nur weil eine, Frau eine gewisse Bildung besitzt und intellektuelle Interessen verfolgt, muss man sie nicht herablassend behandeln.«

 »Dein literarischer Geschmack überrascht mich nicht. Natürlich konnte ich mir denken, dass du keine Liebesromane bevorzugen würdest.«

 »Mit dieser Lektüre wollte ich mir bloß die Zeit vertreiben - mangels anregender Gesellschaft.«

 Statt zu antworten, nahm er einen Schluck aus seiner Whiskeyflasche.

 »Musst du soviel trinken?«

 Spöttisch verzog er die Lippen. »Also habe ich nicht nur einen Blaustrumpf, sondern auch eine Gouvernante geheiratet.«

 »Bald wird das Dinner serviert.«

 »Ja, ich weiß - das ist im Preis für diesen Waggon mit eingeschlossen. Dafür habe ich bezahlt.«

 Sie schwieg, aber er spürte ihren prüfenden Blick. Immer noch verärgert über die unnötigen Ausgaben, sah er sich um. Dieser luxuriöse Schlafwagen kostete ihn ein paar hundert Dollar.

 Nicht nur sein männlicher Stolz hatte ihn veranlasst, Randolfs Geschenk zurückzuweisen. Er wollte den Manipulationen des arroganten Millionärs ein für allemal ein Ende bereiten. Von jetzt an würde der Mann aus Heathers Leben verschwinden. Sie gehört mir, dachte Sloan. Ob ich sie nun haben will oder nicht ...

 Sie schaute ihn immer noch an. Besorgt runzelte sie die Stirn. »Wie viel hast du für den Waggon bezahlt?«

 »Was für eine Rolle spielt das?«

 »Ich will wissen, wie viel Geld ich dir schulde.«

 »Dreihundert Dollar.«

 »So viel?« flüsterte sie bestürzt.

 »Du hast ja darauf bestanden, den Waggon zu benutzen.«

 »Aber du musstest nicht dafür bezahlen.«

 »Doch, weil ich nicht in der Schuld eines Mannes wie Randolf stehen möchte.«

 »Evan stellte mir den Waggon als Hochzeitsgeschenk zur Verfügung, um unserer langen Bekanntschaft willen.«

 »O nein - damit du dich ihm verpflichtet fühlst. Offenbar glaubt er immer noch, er hätte ein Recht auf dich. Aber jetzt bist du meine Frau.« Durchdringend starrte er sie an. »Und ich wäre dir dankbar, wenn du dich dran erinnern würdest.«

 »Ich dachte, du wolltest es vergessen.«

 »Wie könnte ich, nachdem mich das Privileg, dich heiraten zu dürfen, eintausendfünfhundert Dollar gekostet hat?«

 »Wie nett von dir, mich darauf hinzuweisen ... Ich werde dir jeden einzelnen Cent zurückzahlen.«

 »Wie denn?«

 »Vielleicht kann ich nähen oder den Kindern der Rancher Unterricht geben.«

 »Mit meiner Tochter und meinem Haushalt wirst du genug zu tun haben und keine, Zeit finden, um für andere Leute zu arbeiten.«

 »Irgendwie werde ich das Geld auftreiben. Diese Schulden sollen mich nicht mein Leben lang belasten. Außerdem möchte ich nicht von deiner Großzügigkeit leben.«

 Als der Streit schärfere Formen anzunehmen drohte, erschienen glücklicherweise zwei Schlafwagenschaffner und servierten das Dinner auf Silbertabletts. Höflich rückte Sloan seiner Frau einen Stuhl am Tisch zurecht. »Komm, Liebling, wir wollen essen.«

 Nur weil die Bahnbediensteten anwesend waren, schenkte sie ihm ein Lächeln und setzte sich an den hübsch gedeckten kleinen Tisch. Sekundenlang lag Sloans Hand auf ihrer Schulter wie ein bleischweres Gewicht, das seine Eigentumsrechte bekundete. Dann entließ er die beiden Männer und nahm ihr gegenüber Platz. 

 Die Speisen sahen verlockend aus - Rehkoteletts in Pilzsauce, Fasanenkasserolle mit sautiertem Wurzelgemüse, Kartoffelgratin und grüne Erbsen. Zum Nachtisch gab es eisgekühlten Vanillepudding mit Apfelkompott und französischen Kaffee.

 Eigentlich hätte Heather hungrig sein müssen, nachdem sie beim Hochzeitsfrühstück kaum einen Bissen hinuntergewürgt hatte. Aber sie stocherte lustlos mit ihrer Gabel auf dem Teller herum, voller Angst vor der Nacht. Auch ihre Differenzen mit Sloan bedrückten sie.

 Von der ersten Begegnung an hatte diese Ehe unter einem schlechten Stern gestanden, und daran schien sich nichts, zu ändern, während sie sich besser kennenlernten.

 Beklommen schaute sie zu dem breiten, von roten Vorhängen verhüllten Bett hinüber, was Sloan nicht entging. Nach einem letzten Schluck Kaffee legte er seine Serviette beiseite und stand auf. »Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest ...«

 »Wohin gehst du?«

 »Ins Raucherabteil. Da pokern ein paar Gentlemen.«

 Wie ihre bestürzte Miene verriet, erinnerte sie sich an die Spielschulden ihres Vaters. »Vielleicht gewinne ich einen Teil der Summe, die ich Randolf gezahlt habe«, fügte er hinzu. »Inzwischen kannst du deinen Roman lesen. Du wirst mich wohl kaum vermissen.«

 »Kommst du zurück?«

 »Glaubst du womöglich, ich würde dich sitzenlassen?«

 »Ist dieser Gedanke so abwegig?«

 »Meine Liebe, ich bin ein Ehrenmann. Niemals würde ich meiner Frau davonlaufen.«

 Verlegen senkte sie den Blick. »Aber - wie sieht es aus, wenn ...«

 »Wenn meine Gemahlin in der Hochzeitsnacht allein in ihrem Luxuswaggon sitzt? Wer weiß denn, dass wir frisch verheiratet sind?«

 »Keine Ahnung - ich dachte nur ...«

 »Dass wir die Ehe vollziehen sollten?«

 Brennend stieg ihr das Blut in die Wangen. »Das ist doch üblich, oder?«

 Sloan unterdrückte einen Fluch. Von Gewissensqualen geplagt, die seiner verstorbenen Frau galten, hatte er gehofft, er könnte dem Ehebett in dieser Nacht entrinnen und warten, bis sie sich an die beunruhigende Situation gewöhnen würden.

 Aber vielleicht sollten sie's möglichst schnell hinter sich bringen. Irgendwie musste er Heather über ihre unverhohlene Angst hinweghelfen. Sie sah aus, als erwartete sie, er würde sie an einen Bettpfosten fesseln und vergewaltigen.

 Verdammt, er fühlte sich genauso unbehaglich wie sie, was sie gewiss nicht glauben würde.

 Diese vornehme Dame, die französische Bücher las, war ihm völlig fremd. Kein Vergleich mit seiner geliebten Doe ... Andererseits - Heather übte eine wachsende, unerwünschte Anziehungskraft auf ihn aus.

 Wie auch immer, es wäre eine grausame Demütigung, wenn er sie in der Hochzeitsnacht allein ließe. Es würde ihn auch keine allzu große Überwindung kosten, mit ihr zu schlafen.

 Aber er fürchtete, dem Reiz ihrer kühlen Schönheit zu verfallen, obwohl er der Erinnerung an seine tote Frau treu bleiben wollte. Sein Verlangen nach Heather erschien ihm wie ein Betrug. Und doch - wenn er an jenen betörenden Kuss dachte, floss das Blut schneller durch seine Adern.

 Wütend über die verräterische Schwäche seines Körpers, lehnte er sich an die Tür und verschränkte die Arme vor der Brust. »Soll ich hierbleiben?«

 »Falls du unsere Ehe nicht vollziehen möchtest ...«

 »Jetzt spielen meine Wünsche keine Rolle mehr. Weißt du, was auf dich zukommt?«

 »Nicht - genau.«

 Ihre Unerfahrenheit schien ihn nicht zu überraschen. Dank ihrer Freundin Winnie konnte sie sich wenigstens einigermaßen vorstellen, was von ihr erwartet wurde. Trotzdem hatte sie sich noch nie so verletzlich gefühlt. Durfte sie hoffen, dieser hartgesottene, kaltschnäuzige Fremde würde Mitleid und Verständnis für ihre Nervosität aufbringen?

 »Zumindest weiß ich, was beim Liebesakt geschieht«, fügte sie tapfer hinzu.

 »Hast du das in einem Buch gelesen?«

 »Nein, Winnie hat's mir erklärt.«

 »Tatsächlich?« Sloan hob seine goldbraunen Brauen. »Und was hat sie erzählt?«

 »Ich sollte dir vertrauen, und du würdest das Richtige tun. Beim ersten Mal würde ich Schmerzen verspüren. Aber wenn du ein rücksichtsvoller Liebhaber wärst, könnte ich schon bald Freude empfinden.«

 »Sonst hat sie nichts gesagt?«

 Die Röte in Heathers Wangen vertiefte sich. »Nun ich müsste versuchen, auch dich zu beglücken.« Als sie ihn lächeln sah, fauchte sie: »Wieso findest du das komisch?«

 »Glaub mir, die Situation amüsiert mich kein bisschen. Es verblüfft mich nur, dass Winnie so viel von der Liebeskunst versteht.«

 »Jedenfalls schien sie zu wissen, wovon sie sprach.«

 »Und wie willst du mir Freude bereiten?«

 »Winnie meinte, das würdest du mir zeigen.«

 »Also gut. Komm her.«

 »Warum?« fragte sie unsicher.

 »Damit wir anfangen können. Oder soll's die ganze Nacht dauern?«

 Heather zwang sich, vom Tisch aufzustehen, und ging zaudernd zu ihrem Mann. Unter den Füßen spürte sie die Vibrationen des fahrenden Zugs, die das Flattern ihrer Nerven noch verstärkten.

 »Diesmal musst du mich küssen«, forderte Sloan sie auf. »Beweise mir, dass du eine richtige Frau bist.«

 Natürlich forderte er sie mit voller Absicht heraus, und er wusste, ihr Stolz würde sie veranlassen, darauf einzugehen. Sie presste ihren Mund auf seinen, schmeckte Whiskey und Zigarrentabak. Als er nichts unternahm, wich sie zurück und starrte ihn vorwurfsvoll an. »Ohne deine Hilfe kann ich's nicht. Vielleicht bist du so freundlich und gibst mir ein paar Anweisungen.«

 »Oh, du machst das sehr gut«, erwiderte er lächelnd. »Versuch's noch mal.«

 Nun intensivierte sie den Druck ihres Mundes, und ihr Blut erhitzte sich. Verwirrt schloss sie die Augen. Wie konnte ein so gefühlskalter Mann so warme, verführerische Lippen besitzen?

 ,Während sie ihn küsste, begann sie zu zittern und legte die Hände auf seine Schultern. Aber dann hielt sie plötzlich inne, weil sie nicht wusste, was sie jetzt tun sollte.

 »Öffne deinen Mund«, flüsterte er, »und lass mich deine Zunge spüren.«

 »Wie denn?«

 »So ...« Als seine Zunge mit ihrer spielte, glaubte sie dahinzuschmelzen. Er drückte seine Hüften an ihren Bauch. Erschrocken spürte sie sein wachsendes Verlangen, und die schaukelnden Bewegungen des Zugs machten alles noch schlimmer, weil sie die beiden Körper aneinanderrieben. Sloan bemerkte Heathers Widerstreben und schob sie ein wenig von sich.

 »Wenn du aufhören möchtest - jetzt wär's noch möglich.« 

 Statt zu antworten, fuhr sie mit der Zunge über ihre Unterlippe. Dieser Anblick schürte seine Begierde. Verdammt, er wollte es nicht - er wollte an Doe denken, die in seinem Herzen weiterlebte. Niemals würde diese fremde Frau ihren Platz einnehmen.

 Doch er war bereits zu weit gegangen, um das Liebesspiel zu beenden. Seine tote Frau verblasste zu einer vagen Erinnerung. Heather bestand aus Fleisch und Blut, so warm, so nah ... Die heiße Sehnsucht musste gestillt werden - sofort.

 »Nein«, wisperte sie, als hätte sie seine Gedanken erraten, »ich möchte nicht mehr aufhören.«

 Seufzend gab er sich geschlagen. »Dann sollten wir uns ausziehen.« Sie rührte sich nicht und starrte ihn an. »Brauchst du meine Hilfe?« fragte er.

 »Natürlich nicht, es ist nur - das Licht ...«

 »Ich weiß, wie eine nackte Frau aussieht«, entgegnete er sanft. »Aber wenn du dich im Dunkeln besser fühlst ...« Er löschte alle Lampen und ließ nur eine einzige brennen, die auf dem Nachttisch stand. »Zufrieden?«

 »Ja.«

 »Schau nicht so entsetzt drein. Ich werde dich nicht ermorden.«

 Mit einem skeptischen Lächeln wandte sie sich ab, schlüpfte aus ihrer Jacke und dem Rock und legte beides auf die Chaiselongue. Sie zog ihre Bluse aus, das Korsett, die Unterröcke, die Halbstiefel, die Strümpfe, das dünne Hemd. Schaudernd spürte sie die kühle Luft auf der Haut, nahm ihren ganzen Mut zusammen und drehte sich zu Sloan um. Das schwache Licht erschien ihr immer noch viel zu hell. Und so unbarmherzig wie die Augen ihres Mannes, die ihre nackte Gestalt betrachteten ...

 Trotz ihrer Scham empfand sie eine seltsame Erregung. Allein schon sein Blick, der ihre Brüste streifte, ließ ihr Herz schneller schlagen. Er ist mein Mann, sagte sie sich, und er hat das Recht, mich anzuschauen, zu berühren, meinen Körper zu besitzen.

 Während das Schweigen immer länger dauerte, von den ratternden Rädern des Zuges untermalt, bewunderte Sloan die Schönheit seiner Frau. Scheinbar leidenschaftslos, erkannte er ihre Vollkommenheit. Sie sah noch viel verführerischer aus als die sinnliche Liebhaberin in seinem Traum, mit vollen, festen Brüsten und goldenem Kraushaar zwischen weißen Schenkeln. Und so scheu ... Aber sie hielt seinem Blick tapfer und herausfordernd stand, das Kinn hoch erhoben.

 Er öffnete seinen Gürtel. Langsam legte er sein Jackett ab, löste die Krawatte, zog das gestärkte Hemd aus, die Hose und schließlich die lange Unterhose. Trotz seines schlanken Körperbaus wirkte er ungewöhnlich kraftvoll. Auf der bronzebraunen Brust schimmerte goldbraunes lockiges Haar. An seinen Schenkeln zeigten sich die harten Muskeln des geübten Reiters.

 Angesichts seiner männlichen Schönheit holte Heather tief Atem. Obwohl Winnie versichert hatte, ein rücksichtsvoller Liebhaber würde behutsam vorgehen, jagte ihr Sloans unübersehbares Verlangen Angst ein. Glaubte er, sie würde seine Rücksichtnahme verdienen? Seine blauen Augen und die markanten Züge verrieten keine Emotionen.

 Als er zu ihr ging, erschauerte sie. Abrupt blieb er stehen und verfluchte seine Begierde. Die halbe Nacht hatte er von diesen weichen Lippen geträumt ... Er konnte sie einfach nehmen, ohne Gefühl, ohne Zärtlichkeit - oder ihren ersten Liebesakt zu einem unvergesslichen Erlebnis gestalten. Verdammt, er hatte keine Wahl, weil er sie nicht verletzen wollte. »Ich tue nichts, was dir missfallen würde«, versprach er mit heiserer Stimme. Unbewegt stand er da und ließ ihr Zeit, damit sie sich an seine Nacktheit gewöhnte, und zügelte seine Leidenschaft.

 Er würde sie ganz vorsichtig ins Reich der körperlichen Liebe einführen. Seine unerfahrene, kultivierte Gemahlin durfte er nicht wie eine der Saloonhuren behandeln, die ihn vor seiner ersten Ehe erfreut hatten. Auch nicht wie die glutvolle, hemmungslose Doe ... Als die Angst in Heathers Augen verebbte, zog er die Bettvorhänge beiseite, entfernte die Brokatdecke und enthüllte elfenbeinweiße Seide.

 Wortlos ergriff er die Hand seiner Frau und führte sie zum Bett. Während sie ihm zögernd folgte, spürte er die Anspannung in ihren verkrampften Fingern. Aber sie protestierte nicht und kroch unter das Laken, das er hochhielt. Er legte sich zu ihr, dann schloss er die Vorhänge. Im Halbdunkel sah er den Widerschein des roten Brokats auf Heathers heller Haut.

 Sie zog das Laken bis ans Kinn und starrte ihn mit großen Augen an, die unergründlichen Teichen glichen.

 »Hast du Angst vor mir?« fragte er leise.

 »Vielleicht - ein bisschen.«

 »Ich werde dir nicht weh tun.«

 »Sicher nicht mit Absicht ...«

 »Ich möchte nur deine Wünsche erfüllen«, beteuerte er lächelnd. »Jetzt musst du dich erst einmal entspannen. Dreh dich auf die andere Seite.«

 Verwundert gehorchte sie und spürte Sloans warme Brust an ihrem Rücken, seinen kraftvollen Herzschlag. Eine Zeitlang hielt er sie reglos im Arm. Dann strich er langsam über ihre Hüfte.

 »Tut das weh?«

 »Nein.«

 Seine Lippen streiften ihren Nacken. »Und das?«

 »Nein.«

 Nun umfasste er eine ihrer Brüste. »Und das?«

 Sie spürte, wie die Knospe pulsierte. »Nein.«

 »Gut. Meine Zärtlichkeiten sollen dir gefallen.«

 Während er sie behutsam streichelte, entspannte sie sich endlich. Nach einer Weile berührte er ihre Schulter, bedeutete ihr, sich auf den Rücken zu drehen, und zog das Laken von ihrem Körper. Ihr Atem stockte, als sein Mund über ihren Hals glitt und eine Brustwarze küsste.

 »Gleich wirst du merken, wie viel Freude ich dir schenken kann«, flüsterte er, und bald verstand sie, was er meinte.

 In ihrem Inneren erwachten unglaubliche Emotionen. Rastlos wand sie sich umher. Nie hätte sie gedacht, dass ihr Busen so empfindsam war - nie zuvor hatte sie so süße, vibrierende Qualen empfunden.

 Sloan hob den Kopf, und sein Blick schien sie noch intimer zu liebkosen als seine Hände und Lippen. Offenbar hatte sie sich getäuscht, was seine Gefühlskälte betraf. Seine Augen verrieten unmissverständlich eine heftige, nur mühsam gebändigte Leidenschaft. Aufreizend strich er über ihren Bauch und ihr Schamhaar, und sie erschauerte - jetzt nicht mehr vor Angst.

 Dann schob er vorsichtig ihre Schenkel auseinander. »Lass mich, mein Engel ...« Seine Finger erforschten das Zentrum ihrer Weiblichkeit, sanft und zärtlich, bis er feuchte Wärme spürte und Heathers Scheu von wachsender Lust verdrängt wurde.

 Aber als er zwischen ihre geöffneten Beine glitt, versteifte sie sich wieder.

 »Ganz ruhig«, flüsterte er beruhigend.

 Allmählich lockerten sich ihre verkrampften Muskeln. Sie spürte seine heiße Brust auf ihrer, und ihr Verstand wollte der Bedrohung entfliehen, die er darstellte. Doch ihr Körper sehnte sich nach ihm. Die Augen geschlossen, hob sie ihm die Hüften entgegen und suchte die Hitze seiner Männlichkeit.

 Sloan biss die Zähne zusammen und bekämpfte seine Begierde. So lange hatte er die intime Nähe einer Frau nicht mehr genossen. Trotzdem zwang er sich zur Geduld und drang langsam in sie ein, so vorsichtig wie nur möglich.

 Entsetzt hob sie die Lider, und er las Panik und wilde Qual in ihren Augen. Aber er bewegte sich, unerbittlich, und erstickte ihren Schrei mit einem Kuss. Danach wartete er reglos, bis die Schmerzen nachließen, bis ihr Herz nicht mehr wie rasend schlug. »Alles in Ordnung?«

 »Ja«, hauchte Heather. »Was - soll ich jetzt tun?«

 »Schling die Beine um meine Hüften«, bat er, und sie gehorchte. »So ist es gut.« Dann begann er sich zu bewegen. »Versuch dich meinem Rhythmus anzupassen.«

 Stöhnend umklammerte sie seine Schultern. Sie empfand keine Schmerzen mehr, nur ein unbegreifliches, geheimnisvolles Entzücken. Sloan entführte sie zu einem strahlend hellen und zugleich beängstigenden Ort, wo sie noch nie gewesen war.

 »Wehr dich nicht dagegen«, flüsterte er in ihr Ohr. »Lass es einfach geschehen.«

 Vor ihren Augen tanzten Farben und blendendes Licht, und sie glaubte, ein Wirbelsturm würde sie davontragen. Winzige Flammen begannen in ihrem Inneren zu zucken und breiteten sich zu lodernder Glut aus.

 Als Sloan die heftigen Erschütterungen ihres Körpers spürte und ihren leisen Schrei hörte, konnte er sich nicht länger beherrschen, drang noch tiefer in sie ein und kostete seine Erfüllung aus.

 Eine Zeitlang hielt er seine zitternde Frau umfangen und wartete, bis sich sein wilder Herzschlag verlangsamte. Er atmete ihren Duft ein, verwünschte ihre begehrenswerte Schönheit. Dann drehte er sich auf den Rücken und starrte zum roten Baldachin hinauf, von schmerzlichen Schuldgefühlen erfasst.

 Kein einziges Mal hatte er an seine verstorbene Frau gedacht. Er schloss die Lider, sah einen Geist mit dunkel glänzenden Augen und rabenschwarzem Haar vor sich. Verzeih mir, Doe ...

 »Ist es - immer so?« wisperte Heather, und er zwang sich, sie anzuschauen.

 »Wie?«

 »So - gewaltig ...« Sie fand nicht die richtigen Worte, um das Feuer zu beschreiben, das er entzündet hatte. Schweigend zuckte er die Achseln und wollte nichts von ihren Gefühlen wissen. »Habe ich - was falsch gemacht?« stammelte sie.

 Nur eins war falsch - dass er sie so heiß begehrte. »Nein.«

 »Aber ich habe dich enttäuscht.«

 Gewiss nicht - sie hatte ihn eher verwirrt und erschreckt. Die Ekstase, die ihn bei diesem ersten Liebesakt erfasst hatte, erschien ihm unbegreiflich.

 Aber dann erkannte er, warum Heather eine so wilde Leidenschaft erregt hatte. Was er für sie empfand, war schlicht und einfach Fleischeslust. Kein Wunder, nach der langen Enthaltsamkeit . . . Seine Seele blieb unberührt, und er verspürte nichts von jener beglückenden Liebe und Zärtlichkeit, die er mit Doe geteilt hatte. »Nein, du hast mich nur überrascht. Normalerweise dürften Damen keine Lustgefühle genießen.«

 »Hast du denn Erfahrungen mit Damen gesammelt? Das bezweifle ich.« Ihr sanftes, unsicheres Lächeln weckte ein neues Verlangen.

 Nun musste er schleunigst verschwinden, ehe er den Kopf verlor und Heather wieder in die Arme nahm, um die ganze Nacht ihrem reizvollen Körper zu verfallen. »Offensichtlich bist du nicht so kalt und unnahbar, wie du aussiehst.«

 Er setzte sich auf, zog die Vorhänge auseinander und schwang die Beine über den Bettrand. »Bist du mir böse, wenn ich dich jetzt allein lasse? Ich habe meine Pflicht getan. Und der Pokertisch wartet.«

 Sie zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen, und brachte kein Wort über die Lippen. Mühsam kämpfte sie mit den Tränen und beobachtete, wie er aufstand und sich ankleidete.

 Bevor er die Tür hinter sich schloss, warf er seiner Frau einen ausdruckslosen Blick zu. »Bis morgen.«

 Verzweifelt starrte sie ins Halbdunkel. Wäre er kein so rücksichtsvoller, geduldiger Liebhaber gewesen, müsste sie ihn für grausam und niederträchtig halten. Warum mutete er ihr zu, die restliche Hochzeitsnacht in qualvoller Einsamkeit zu verbringen? Nach den gemeinsamen Liebesfreuden hatte er eine unüberwindliche Barriere zwischen ihnen errichtet.

 Was hatte sie erhofft? Dass er sie in den Armen halten und erklären würde, was mit ihr geschehen war? Niemals hätte sie erwartet, ein so lustvolles, schamloses Entzücken zu empfinden. Die Erinnerung an dieses Erlebnis überwältigte sie - und erfüllte sie mit neuer Sehnsucht.

 Möge der Himmel ihr beistehen ...

 Stöhnend vergrub sie das Gesicht im Kissen und ärgerte sich über ihre eigene Dummheit. Da sie mit Sloan eine Vernunftehe geschlossen hatte, musste sie sich mit der Realität abfinden und lernen, ihre Emotionen zu zügeln.

 Und doch - in einem kurzen, intimen Augenblick hatte sie sich ihrem Ehemann so nahe gefühlt, als wäre sie ein Teil von ihm und er ein Teil von ihr. Aber in Zukunft musste sie ihr Herz bezwingen und sich an die Vereinbarungen halten.

 Er wünschte sich keine richtige Ehefrau, nur eine Mutter für seine Tochter, eine Haushälterin und eine Gefährtin, die ihn in seinem Wahlkampf unterstützte.

 


Kapitel 5



 Trotz des Winters herrschte auf dem Bahnhof von Denver reges Leben und Treiben. Während Heather im Waggon auf Sloan wartete, der seinen Wagen aus dem Mietstall holte, beobachtete sie neugierig die Leu­te auf dem Bahnsteig.

 Hier sah man nicht so viele elegant gekleidete Da­men und Herren wie in St. Louis, aber umso mehr Cowboys mit Stetsons und Revolvern an den Hüften. In einiger Entfernung lag der Viehhof des bedeutsa­men Umschlagbahnhofs für den Rinderhandel.

 Ein paar Schneeflocken glitzerten im Licht der Nach­mittagssonne, und die kalte Luft ließ Heather frösteln. Nach der sechsundzwanzigstündigen Bahnfahrt fühlte sie sich erschöpft. Sie hatte, von ihren Emotionen auf­gewühlt, kaum geschlafen. Nun musste sie weitere dreißig Meilen bis zur McCord-Ranch in den Ausläu­fern der Rocky Mountains zurücklegen. Wie Sloan er­ klärt hatte, würden sie ihr Ziel erst in der Nacht errei­chen.

 Sonst hatte er nicht viel mit ihr gesprochen. Kurz nach dem Frühstück war er in den Waggon zurück­ kehrt und aufs Bett gesunken, um zu schlafen. Ein Schaffner weckte ihn eine halbe Stunde vor der An­kunft in Denver. Während Sloan sich rasierte und sei­ne Kleidung wechselte, gönnte er Heather kaum einen Blick. Angelegentlich hielt sie ihr Buch vor die Nase. In seiner Nähe hatte sie sich verletzlich und ausgelie­fert gefühlt - insbesondere, weil er mit so intimen Tä­tigkeiten beschäftigt gewesen war, wie ein ganz nor­maler Ehemann vor den Augen seiner Frau.

 Auch jetzt kam sie sich wieder schwach und hilflos vor, als sie beobachtete, wie er sich einen Weg durch die Menge bahnte. Wenig später betrat er den Waggon. »Bist du bereit?«

 Angesichts seines kühlen, unpersönlichen Blicks konnte sie nur nicken. Er ergriff die Koffer, und sie folgte ihm auf den Bahnsteig hinaus, ihre kleine Reisetasche in der Hand. Warum benahm er sich wie ein Fremder, nachdem sie so ekstatische Liebesfreuden genossen hatten? Wenn sie doch verstünde, was in ihm vorging ...

 Er führte sie zu seinem leichten, vierrädrigen Wagen, verstaute das Gepäck darin und half ihr, hinaufzusteigen. Dann breitete er eine Decke über ihre Knie.

 »Danke«, murmelte sie.

 »Heute ist's ziemlich kalt«, meinte er und setzte sich zu ihr auf den Kutschbock. »Daheim erwarten uns Caitlin und Jake. Ich habe ihnen ein Telegramm geschickt.« Dann ergriff er die Zügel und lenkte das Gespann aus der Stadt.

 Während er sich auf die vereiste Straße konzentrierte und Heather die Landschaft betrachtete, schwiegen sie. Denver lag in einer flachen, mit Gestrüpp bewachsenen Prärie. In der Ferne erhoben sich verschneite Berge.

 Bald ging die Ebene in zerklüftete Hügel über. Auf einigen Wiesen weideten Rinder. Hin und wieder fuhr der Wagen an Ranchhäusern vorbei, die Luft roch frisch und sauber.

 Wann immer sie einen neuen Grat überquerten, genoss Heather eine atemberaubende Aussicht auf die Rockies, deren schneebedeckte Gipfel im Sonnenlicht glänzten. An den Hängen mischten sich Goldkiefern mit hohen Fichten und kahlen Espen.

 Kurz vor Sonnenuntergang zügelte Sloan die Pferde und schaute sich um. Heather konnte seine Bewunderung für die großartige Szenerie nachempfinden. Jetzt leuchtete das Gebirge in rotgoldenem Licht. »Wie schön es hier ist ...«, flüsterte sie.

 »Ja, ein gottgesegnetes Land«, sagte er und setzte das Gespann wieder in Bewegung.

 Wenig später hörten sie Hufschläge hinter sich. Mit einer Hand griff Sloan nach dem Gewehr, das neben dem Kutschbock in einer Lederscheide steckte, und hielt es auf seinen Knien fest, bis drei ältere Cowboys vorbeiritten und an ihre Hüte tippten.

 »Rechnest du mit Schwierigkeiten?« fragte Heather.

 »Nein, aber der Weidekrieg wurde eben erst beendet, und man sollte sich nicht unbewaffnet in diese Gegend wagen.«

 Bedrückt erinnerte sie sich an die Tragödie, die Caitlin ihr geschildert hatte. Eines Tages war Sloans indianische Frau nach Hause gefahren, von blutrünstigen Revolverhelden überfallen und getötet worden.

 Während die Dunkelheit hereinbrach, wurde die Straße immer unwegsamer und steiniger, von tiefen Furchen durchzogen. Mehrmals musste Sloan absteigen und die Pferde am Zügel über besonders gefährliche Hindernisse führen. Ein Vollmond übergoss das Land mit bleichem Licht. Obwohl Heather sich immer wieder am heftig schwankenden Kutschbock festhalten musste, fühlte sie sich in der Obhut ihres Mannes sicher. Nur vor der eisigen Kälte konnte er sie nicht schützen. Frierend wickelte sie sich in die Decke.

 »Jetzt ist's nicht mehr weit«, versicherte er mitfühlend. »Vor Greenbriar biegen wir ab.«

 Von dieser Stadt, einem Vergnügungszentrum für Rancher, Cowboys und Bergmänner, hatte Caitlin ihr erzählt.

 »Gehört Greenbriar zu dem District, den du repräsentieren wirst, wenn du für den Staatssenat kandidierst?«

 Er warf ihr einen seltsamen Blick zu, als würde ihn ihr Interesse an solchen Dingen überraschen. »Ja. Dieser große Wahlbezirk erstreckt sich ein paar Meilen in die Berge hinein und fast hundert von Norden nach Süden. Hier ist es seit vielen Jahren äußerst schwierig, die Interessen der Rancher und der Minenbesitzer in Einklang zu bringen.«

 Etwa zehn Minuten später verließen sie die Hauptstraße und folgten einem holprigen Weg, der sich in die Gebirgsausläufer hinaufwand. Die McCord-Ranch lag in einem Tal am Fuß eines dunklen, von Kiefern bewachsenen Hangs. Als sie durch ein Tor mit der Aufschrift >Bar M< fuhren, sah Heather einladende Lichter funkeln und Rauch aus mehreren Schornsteinen quellen. Im silbrigen Mondschein betrachtete sie ein hübsches, einstöckiges Holzhaus, von Korralen und Nebengebäuden flankiert. Eine Laterne beleuchtete die Veranda.

 Noch bevor Sloan das Gespann im Hof zügelte, eilte eine schwarzhaarige, schwangere Frau aus der Tür. Ohne auf die Hilfe ihres Mannes zu warten, kletterte Heather vom Kutschbock, lief der Freundin entgegen und umarmte sie.

 »Endlich!« rief Caitlin. »Oh, du ahnst nicht, wie ich dich vermisst habe!«

 »Und ich dich. Sloan erzählte mir, dass ich dich und Jake hier antreffen würde.«

 »Natürlich wollten wir dich in deinem neuen Heim willkommen heißen. Sloan, man sollte dir das Fell gerben, weil du ihr eine so beschwerliche Reise zugemutet hast«, schimpfte Caitlin. »Und wenn du sie nicht sofort ins Haus führst, tu ich's wirklich.«

 »Sehr wohl, Ma'am«, erwiderte er grinsend. 

 Heather hob erstaunt die Brauen. Vermutlich brachten nur wenige Leute den Mut auf, Sloan McCord herumzukommandieren oder gar zu bedrohen.

 »Sicher bist du halb erfroren, meine Liebe, klagte Caitlin. »Komm herein und wärm dich am Feuer. Das Essen steht schon auf dem Herd.«

 Arm in Arm stiegen sie die Verandatreppe hinauf. Vor der Tür begegneten sie einem Mann in Hemdsärmeln und Jeans.

 »Das ist Jake«, stellte Caitlin ihren Mann vor.

 Neugierig musterte Heather den ehemaligen Outlaw. Wie Sloan war er groß und kräftig gebaut und besaß das gleiche goldbraune Haar, aber keine eisblauen Augen, sondern grüne, die viel freundlicher strahlten. Er schüttelte ihr die Hand, und sie erwiderte sein Lächeln. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Richter McCord. Caitlin hat mir so viel von Ihnen erzählt.«

 »Bloß nicht so förmlich, Heather! Nenn mich Jake. Cat hat mir auch sehr viel von dir erzählt, aber nicht erwähnt, was für eine hübsche Schwägerin ich bekommen würde.«

 »Wo ist Janna?« fragte Sloan.

 »In deinem Arbeitszimmer«, entgegnete Caitlin. »Sie wollte unbedingt aufbleiben, um ihren Papa wiederzusehen und ihre neue Mama kennenzulernen.«

 Bei diesen Worten erstarrte Sloan sekundenlang. Dann ging er an ihnen vorbei ins Haus.

 Heather folgte ihm, von ihrer Freundin gedrängt. Zur Linken sah sie einen halbdunklen Salon mit brokatbezogenen Sesseln und einer Velourstapete. Ihr Mann verschwand in einem Raum zur Rechten. Zögernd trat sie in die Tür. Das Arbeitszimmer mit den rustikalen Deckenbalken, bunten Webteppichen, Bücherregalen und braunen Ledersesseln wirkte viel gemütlicher als der formelle Salon.

 Im Kamin loderte ein helles Feuer, vor dem ein schwarzhaariger kleiner Junge spielte. Erfreut sprang er auf. »Da bist du ja, Tante Heather!« rief er und schlang seine Arme um ihre Hüften.

 »Wie groß du geworden bist!« meinte sie, drückte Ryan lachend an sich und schaute in die grünen Augen, die er von seinem Vater geerbt hatte.

 »O ja, riesengroß«, prahlte er. »Jetzt habe ich ein Pony. Das heißt Snoops, weil es seine Nase ständig in Dinge reinsteckt, die's nichts angehen.«

 Sie zerzauste liebevoll sein Haar. »Dann passt das Pony ja sehr gut zu seinem Herrn.«

 Fröhlich schwatzte er weiter, und sie schaute zu Sloan hinüber. Er hatte ein kleines Mädchen mit ebenholzschwarzem Haar und hellbrauner Haut vom Teppich hochgehoben. Freudestrahlend küsste es seine Wange. »Papa wieder da! Papa lieb!«

 Noch nie hatte Heather einen Mann so zärtlich lächeln sehen. Ihr Herz krampfte sich zusammen. Nach einem solchen Lächeln hatte sie sich letzte Nacht gesehnt. Offensichtlich vergötterte er sein Kind. Sie wandte sich rasch ab.

 »Ryan, ich habe dir was mitgebracht«, verkündete sie und griff nach ihrer Reisetasche, die Caitlin inzwischen aus dem Wagen geholt hatte. Heather zog eine kleine Schachtel hervor, und der Junge öffnete sie aufgeregt.

 »Oh!« jubelte er beim Anblick der buntbemalten Spielzeugsoldaten. »Sieh mal, Pa, was ich von Tante Heather gekriegt habe!«

 Während er davonrannte, um Jake das Geschenk zu zeigen, ging sie zu ihrer Stieftochter. Ernste, dunkle Augen starrten sie an. Das kleine Mädchen, das auf Sloans Arm saß, schien vor fremden Menschen zurückzuschrecken.

 Lächelnd streckte Heather eine Hand aus. »Du musst Janna sein. Freut mich, dich kennenzulernen.«

 Nach kurzem Zögern legte Janna ihre kleinen Finger auf die Handfläche der blonden Frau.

 »Ich heiße Heather.« Vorerst durfte sie nicht verlangen, dass das Kind sie mit >Mama< anredete. »Kannst du das aussprechen?«

 Schüchtern schüttelte Janna den Kopf und verbarg ihr Gesicht an der Schulter des Vaters. Doch so leicht gab Heather sich nicht geschlagen.

 Sie kniete nieder und nahm noch ein Päckchen aus ihrer Tasche. »Dir habe ich auch was mitgebracht.«

 Sloan stellte seine Tochter auf den Boden. Als Heather eine schwarzhaarige Puppe mit Porzellangesicht auspackte, die ein blaues Kattunkleid trug, leuchteten Jannas Augen auf. »So hübsch wie du ist sie nicht. Aber ich glaube, sie braucht eine Freundin. Möchtest du ihre Freundin sein?«

 Eifrig nickte Janna, ergriff die Puppe und strich über die rosa Wangen. Dann berührte sie Heathers blondes Haar. »Hübsch«, wiederholte sie.

 »Danke, mein Schatz«, erwiderte Heather und hörte, wie Sloan erleichtert aufatmete. Die erste Begegnung war erfreulich verlaufen.

 Gähnend rieb sich Janna die Augen, und ihr Vater hob sie wieder hoch. »Jetzt musst du schlafen, Liebling. Sag deiner Tante und deinem Onkel gute Nacht.«

 »Ich kann sie ins Bett bringen«, erbot sich Caitlin. Inzwischen war auch Jake ins Arbeitszimmer gekommen.

 »Danke, das mache ich lieber selbst.«

 »Nacht«, murmelte Janna Die Puppe an sich gepresst, ließ sie sich die Treppe hinauftragen.

 »Nun will ich die Pferde versorgen«, sagte Jake, »und die Jungs sollen das Gepäck aus dem Wagen holen.«

 »Gehen wir in die Küche, Heather«, schlug Caitlin vor. »Während ich mich ums Essen kümmere, kannst du mir Gesellschaft leisten.«

 »Ich helfe dir.«

 »O nein, nach deiner anstrengenden Reise bist du mein Gast. Wenn du den Haushalt morgen früh übernimmst, genügt's völlig.«

 Ryan kauerte sich vor den Kamin, um mit seinen neuen Soldaten zu spielen, und Heather folgte ihrer Freundin in die große, gemütliche Küche, die im Hintergrund des Hauses lag. An den Wänden hingen schimmernde Kupferpfannen und -töpfe, der Schrank aus Nussbaumholz glänzte blank poliert, und der moderne, Herd verströmte angenehme Wärme. Der rechteckige Tisch war für zwei Personen gedeckt, mit blauweißem Porzellangeschirr.

 »Setz dich«, bat Caitlin und band sich eine Schürze um. »Wir haben schon gegessen. Aber ich dachte, ein heißes Roastbeef würde euch sicher schmecken.«

 »Wahrscheinlich könnte ich eine ganze Kuh verschlingen, mit Hufen und allem Drum und Dran.«

 Caitlin lachte. »Normalerweise stammt das Roastbeef nicht von einer Kuh, sondern von einem Stier. Als Ehefrau eines Rinderzüchters musst du aufpassen, was du sagst. Und ein weibliches Rindvieh wird nur dann Kuh genannt, wenn es zwei Kälber geboren hat.«

 »Oh, danke für die Belehrung«, seufzte Heather und nahm am Tisch Platz, während ihre Freundin Fleischscheiben mit Möhren, Kartoffeln und Sauce auf zwei Tellern anrichtete.

 »Offenbar war deine erste Begegnung mit Janna ein voller Erfolg.«

 »Immerhin hat's so gut geklappt, wie man% erwarten konnte. Für sie bin ich eine Fremde, und es wird eine Weile dauern, bis sie mich akzeptiert.«

 »Sobald sie dich besser kennt, wird sie dich lieben. Mit Sloan scheinst du dich auch recht gut zu verstehen.«

 Heather runzelte zögernd die Stirn. »Manchmal kann der äußere Schein täuschen.«

 »Ja, ich weiß, das Zusammenleben mit den McCord-Männern ist nicht so einfach.«

 »Immer wieder schüchtert er mich ein. Und dann fühle ich mich so hilflos. Hättest du mich bloß vor ihm gewarnt!«

 »Nun, vielleicht habe ich dir ein bisschen zuviel verschwiegen. Aber der Zweck heiligt die Mittel. Hätte ich dir die ganze Wahrheit anvertraut, wärst du niemals mit ihm vor den Traualtar getreten.« 

 »Du hättest mir wenigstens sagen müssen, wie schwer es ihm fallen würde, meine Schulden zu bezahlen. Bei unseren Gesprächen hast du den Eindruck erweckt, die Ranch wäre ein profitables Unternehmen.«

 »Das war sie auch, bis vor kurzem. Zwanzig Jahre lang hat die Bar M alle anderen Ranches in dieser Gegend übertrumpft. Aber dann sind die Rinderpreise gefallen, und dieser Winter war ziemlich brutal. Wie so viele Rinderzüchter hat Sloan ein Viertel seiner Herde verloren. Und es wird sicher noch ein paarmal schneien.«

 Trotz seiner Schwierigkeiten hatte er auch noch Heathers Schulden bezahlt. Sie seufzte tief auf. »Sicher hast du's gut gemeint, Caitlin. Aber ich fürchte, diese Heirat war ein schwerer Fehler.«

 »Du bist müde, Liebes. Morgen früh, wenn du lange genug geschlafen hast, wird alles viel besser aussehen. Du wirst dich bald bei uns einleben. Natürlich lässt sich dieses Land nicht mit St. Louis vergleichen. Aber es zieht einen unwiderstehlich in seinen Bann.« Prüfend schaute Caitlin ihre Freundin an. »Das wolltest du doch? Einen neuen Anfang?«

 Heather nickte. Zweifellos waren die Verluste des Vaters, seine hohen Schulden und Evan Randolfs beharrliche Heiratsanträge eine starke Belastung gewesen. Ja, sie wollte ein neues Leben beginnen. Aber sie hatte nicht mit den Schwierigkeiten gerechnet, die sie auf dieser Ranch erwarteten. »Ich glaube, ich eigne mich nicht zur Frau eines Rinderzüchters«, gestand sie unglücklich. »Das hat Sloan sofort gemerkt.«

 »In absehbarer Zeit wirst du alles lernen, was du wissen musst. Außerdem sollst du dich hauptsächlich um Janna kümmern. Wenn du gut für sie sorgst, wird's ihn nicht interessieren, ob du eine Kuh von einem Stier unterscheiden kannst.«

 »Jedenfalls will ich mein Bestes tun, um meinen Lebensunterhalt zu verdienen und die Schulden zurückzubezahlen. Ich möchte mich niemandem verpflichtet fühlen - und nicht auf Sloans Großzügigkeit angewiesen sein.«

 »Was für ein Unsinn! Du bist seine Frau, und Janna braucht dringend eine Mutter. Übrigens, Sloan braucht dich auch - selbst wenn er's noch nicht weiß.«

 »Aber er ist so ...« Vergeblich suchte Heather nach den richtigen Worten. So überwältigend, so gefährlich. »... beängstigend«, fügte sie schließlich hinzu. »Und ich habe keine Ahnung, wie ich ihn behandeln soll.«

 Caitlin stellte die Teller auf den Herd, um sie warm zu halten und setzte sich an den Tisch. Besorgt ergriff sie Heathers Hände. »Du fürchtest dich doch nicht wirklich vor ihm?«

 Doch. Vor der Wirkung, die er auf sie ausübte - vor den Gefühlen, die er weckte, vor den unerfüllten Träumen von Liebe und Zärtlichkeit und Leidenschaft ... Heather lächelte wehmütig. Das alles würde Sloan ihr niemals schenken.

 »Sicher, er ist ein schwieriger Mann«, meinte Caitlin mitfühlend. »Manchmal verraten seine Augen Dinge, die man lieber nicht sehen möchte.«

 Beklommen nickte Heather. Nur zu gut wusste sie, was ihre Freundin meinte. Die Bitterkeit, die Verzweiflung hinter der kalten Maske ...

 »Versuch doch, ihn zu verstehen«, bat Caitlin. An diesem langen, blutigen Weidekrieg hat er mehr gelitten als die meisten anderen Betroffenen. Zuerst verlor er seinen Vater, der aus dem Hinterhalt erschossen wurde, dann stempelte man seinen Bruder zum Outlaw und zwang ihn, sich zu verstecken. Und schließlich haben mein Vater und seine gedungenen Mörder Sloans Frau ermordet. Danach hat er sich völlig verändert.«

 »Er hat mir gesagt, an seinen Händen würde Blut kleben.«

 »Ja. Angeblich hat er meinen Vater getötet, um den Mord an Doe zu rächen. Und ich glaube, es ist wahr.«

 Heather erschauerte. Einem Mann wie Sloan McCord traute sie durchaus zu, das Gesetz in die eigenen Hände zu nehmen.

 »Früher war er mein schlimmster Feind«, fuhr Caitlin fort.

 »Inzwischen habt ihr eure Differenzen bereinigt.«

 Caitlin nickte. »Aber es dauerte viele Monate, bis er mir endlich vertraute. Um zu seiner Seele vorzudringen, musste ich eine Schicht nach der anderen entfernen, als hätte ich eine Zwiebel geschält. Jetzt ist er noch immer nicht der Mann, der er sein könnte, weil er die dunkle Leere nicht verlassen will, in der er seit Does Tod lebt. Jake und ich machen uns große Sorgen um ihn.«

 »Wie war seine indianische Frau?«

 »Ich habe sie nie kennengelernt. Aber Jake traf sie vor einigen Jahren, als er sich nach einer Schießerei mit meinem Bruder von seinen Wunden erholte. Ich erzählte dir doch, Wolf Logan habe ihn gerettet und zu seinem Minencamp in den Bergen gebracht. Nun, Doe war Wolfs Halbschwester, eine Vollblut-Cheyenne. Als Sloan zum erstenmal dorthin ritt, führte sie ihrem Bruder den Haushalt. Jake sagte, sie sei so heiter und friedlich gewesen wie ein Bergsee.«

 »Und Sloan liebte sie sehr, nicht wahr?«

 »O ja. Nun plagt ihn sein Gewissen, weil er ihren Tod nicht verhindert hat. Wenn ihm jemand helfen kann, darüber hinwegzukommen - dann nur du.«

 »Ich fürchte, du erwartest einfach zuviel von mir«, erwiderte Heather und lächelte schmerzlich.

 »Keineswegs. Du wirst ihm neuen Lebensmut geben. Daran zweifle ich nicht.«

 

 Beim Dinner bestritten nur Caitlin, Jake und der schwatzhafte Ryan die Konversation. Später spülten die beiden Frauen das Geschirr, und die Brüder gingen in den Stall, um nach den Pferden zu sehen und Jakes Wagen anzuspannen.

 »Danke, dass du dich während meiner Abwesenheit um alles gekümmert hast, kleiner Bruder«, sagte Sloan, als sie die Pferde in den Hof führten.

 »Nicht der Rede wert. Den Großteil der Arbeit haben die Jungs geleistet.«

 Sloan schaute zur Schlafbaracke hinüber, wo zwischen den geschlossenen Fensterläden Licht hindurchschimmerte. Während der Wintermonate standen sechs Cowboys und ein Koch, auf seiner Lohnliste. Im Frühling würde sich die Zahl der Männer verzehnfachen.

 »Ein Glück, dass du schon heute nach Hause gekommen bist«, meinte Jake. »Ich glaube, ein Unwetter braut sich zusammen. Wahrscheinlich wird's morgen nacht losbrechen.«

 Sloan nickte und schaute über die verschneite Landschaft hinweg. Auch er roch den Schnee in der Luft. Am samtschwarzen Himmel funkelten die Sterne wie Eiskristalle. Und jenseits der Korrale erhoben sich die Berge im Mondlicht wie scharf gezeichnete Silhouetten. Obwohl die Natur neue Probleme ankündigte, bot sie einen wunderschönen Anblick. Immer wieder beeindruckte ihn die Majestät dieses Landes, mochte es auch noch so grausam und gefährlich erscheinen. Dies war seine Heimat. Um jeden einzelnen Quadratzentimeter hatte er gekämpft gegen die Schafzüchter, die spießigen weißen Siedler, die Elemente. Also würde er auch einen weiteren Schneesturm verkraften.

 Nur seiner Ehe wollte er sich nicht stellen.

 »Und wie fühlst du dich nach deiner Hochzeit?« fragte Jake.

 »Nicht allzugut«, gestand Sloan seufzend. »Vermutlich war es falsch, Heather zu heiraten.« Er entsann sich, wie qualvoll es gewesen war, Heather an seinem Tisch sitzen zu sehen, an Does Platz. »Wie ich inzwischen feststellen musste, hat Cat eine Frau für mich ausgesucht, die überhaupt nichts vom Leben auf einer Ranch weiß.«

 »Dafür kann sie gut mit Janna umgehen.«

 Widerstrebend nickte Sloan. Die erste Begegnung zwischen Heather und seiner Tochter hatte wenigstens einen Teil seiner Bedenken zerstreut. Im Gegensatz zu den meisten weißen Frauen schien sie keine Vorurteile gegen Indianerblut zu hegen.

 »Klar, sie ist nicht ganz dein Typ - das gebe ich zu«, bemerkte Jake grinsend. »Ein bisschen zu vornehm. Aber verdammt hübsch. Und du kannst mir nicht einreden, dass deine Hochzeitsnacht eine Qual war.«

 »Doch«, erwiderte Sloan tonlos. Als wollte ihn sein Körper für diese Lüge bestrafen, floss das Blut schneller durch seine Adern, während seine Fantasie ihm das Bild einer verführerischen nackten Frau vorgaukelte.

 Es war ein Fehler gewesen, die Ehe zu vollziehen. Das wusste er mittlerweile. Er hatte gedacht, er könnte mit ihr schlafen und sie dann vergessen. Statt dessen begehrte er sie heißer denn je. Glücklicherweise war es ihm gelungen, seine Sehnsucht zu verbergen. In diesem leidvollen letzten Jahr hatte er gelernt, wie man Gedanken und Gefühle hinter einer kalten Miene und ausdruckslosen Augen versteckte.

 »Und worin liegt das Problem?« fragte Jake.

 »Sie ist nicht Doe«, erwiderte Sloan brüsk.

 »Wahrscheinlich legst du keinen Wert auf meinen Rat, großer Bruder.« Jakes behandschuhte Hände, die gerade das Zaumzeug festzurrten, hielten inne. »Aber Doe wäre die erste, die dich bitten würde, die Vergangenheit zu begraben. Das Leben geht weiter. Außerdem darfst du Heather nicht ungerecht behandeln. Du hast sie hierhergebracht. Also gib ihr die Chance, die ihr zusteht.«

 Diesem Argument konnte Sloan nicht widersprechen. Er durfte seinen Zorn und seine Bitterkeit nicht an Heather auslassen. jetzt war sie seine Frau, und sie verdiente seinen Respekt. Aber er würde sich nie wieder von seiner Leidenschaft hinreißen lassen und sein Bett nicht mit ihr teilen. Nicht einmal sein Schlafzimmer.

 Nur in diesem Raum konnte er ein bisschen inneren Frieden finden und an Doe denken, an das entschwundene Glück. Auf diesen Teil seines Lebens hatte Heather kein Recht. Das musste sie akzeptieren.

 Sie wünschten Caitlin, Jake und einem schläfrigen Ryan eine gute Nacht. Dann standen sie auf der hinteren Veranda und beobachteten, wie der Wagen davonfuhr. Aus der Schlafbaracke drang gedämpftes Gelächter herüber. Heather sah ihre Atemwolken in der eisigen Luft.

 Als sie erschauerte, wandte sich Sloan zu ihr. »Geh lieber ins Haus zurück.« Zu ihrer Überraschung folgte er ihr in die warme Küche. »Sicher bist du müde«, meinte er und verriegelte die Tür.

 »Ein bisschen.«

 »Dann solltest du jetzt schlafen. Morgen früh kannst du den Rest des Hauses besichtigen.«

 »Ja, sehr gern.«

 »Komm, ich zeige dir dein Zimmer.«

 Als er eine Öllampe ergriff, musterte sie sein ernstes, markantes Gesicht und dachte wieder an seine traurige Vergangenheit. Am liebsten hätte sie seine schmale Wange berührt. Doch sie bekämpfte den Impuls. Sicher würde ihm eine so sanfte, tröstliche Geste missfallen.

 Er führte sie die Treppe hinauf, ins erste Schlafzimmer an der rechten Seite des Flurs. Auf dem Messingbett lag eine weiße, mit blauen Akeleien bestickte Decke. Ein Wasserkrug und eine Schüssel standen auf dem Waschtisch. In einem hölzernen Schaukelstuhl stapelten sich mehrere Wolldecken. Ein schmiedeeisemer Ofen verbreitete gemütliche Wärme.

 »Leider gibt's hier keine Zentralheizung«, erklärte Sloan. »Aber dieser Ofen funktioniert recht gut. Wenn du willst, kannst du einen Ziegelstein für deine Füße erhitzen. Das Bad findest du weiter unten am Flur. Vor ein paar Jahren habe ich eine Leitung mit warmem Fließwasser installiert.«

 »Danke.«

 »Also, dann wünsche ich dir eine gute Nacht.« Er stellte die Lampe auf die Kommode und wandte sich zur Tür.

 »Und wo - schläfst du?« fragte Heather unsicher.

 Nur widerwillig drehte er sich um und erwiderte ihren Blick mit kalten blauen Augen. »Auf der anderen Seite des Flurs. Janna schläft bei mir, neben einem großen Kanonenofen, damit sie nicht friert. Und wenn sie aufwacht, höre ich's sofort.«

 Offensichtlich will er sein Schlafzimmer nicht mit mir teilen, dachte Heather und verbarg ihre Enttäuschung. Ihr Stolz verbot ihr zu zeigen, was sie empfand.

 »Stört dich das?« fragte er.

 Herausfordernd hob sie das Kinn. »Natürlich nicht.«

 


Kapitel 6



 Im Morgengrauen stand sie auf, fest entschlossen, ihre Fähigkeiten zu beweisen. Hastig zog sie sich an, eilte in die Küche hinunter und bereitete das Frühstück vor.

 Als Sloan hereinkam, seine Tochter auf dem Arm, stand Heather am Herd. Sie lächelte Janna zu. Dann musterte sie ihren Mann, der ein ausgebleichtes Arbeitshemd und Jeans trug, das goldbraune Haar vom Schlaf zerzaust. Bei diesem Anblick krampfte sich ihr Herz schmerzhaft zusammen. »Gleich ist das Frühstück fertig«, erklärte sie in möglichst beiläufigem Ton. »Setzt euch.«

 Ein paar Sekunden lang starrte er sie an, ehe er seinen Revolvergurt über eine Stuhllehne hängte, am Tisch Platz nahm und Janna auf seinem Schoß festhielt.

 Das Kind presste die neue Puppe an sich und musterte Heather ebenso neugierig wie sein Vater, während er an dem Kaffee nippte, den sie ihm eingeschenkt hatte. Sichtlich erstaunt betrachtete er seinen Teller mit Pfannkuchen und Würstchen.

 »Stimmt was nicht?« fragte sie. »Magst du keine Pfannkuchen?«

 »Doch«, entgegnete er und grinste widerstrebend. »Doch, sogar sehr. Aber ich esse sie nur selten. Doe hat sie nie richtig hingekriegt.«

 Sie verkniff sich die Antwort, die ihr auf der Zunge lag. Zweifellos würde sie sich daran gewöhnen müssen, ständig mit seiner verstorbenen Frau verglichen zu werden. Nun, ihrem Ehemann würde nichts anderes übrigbleiben, als sich mit einer gewissen Tatsache abzufinden - sie war nicht Sleeping Doe.

 Sie servierte ihm Butter und Honig. Dann stellte sie warmen Haferbrei mit Sirup und getrockneten Apfelstückchen vor Janna auf den Tisch. Caitlin hat recht, dachte Heather optimistisch. Heute Morgen sieht alles sehr viel besser aus. Sie würde sich auf dieser Ranch nützlich machen und nicht von Sloans Almosen leben.

 »Komm, Schätzchen, wollen wir Papa frühstücken lassen? Du kannst auch auf meinem Schoß sitzen. Sicher bist du hungrig.«

 Erstaunlicherweise ging Janna bereitwillig auf diesen Vorschlag ein. Sloan beobachtete, wie Heather einen gefüllten Löffel nach dem anderen in den Mund seiner Tochter schob und so tat, als würde sie auch die Puppe füttern. Allmählich ließ seine innere Anspannung nach, aber es bedrückte ihn trotzdem, den blonden und den schwarzhaarigen Kopf so nah beisammen zu sehen.

 Er trank noch einen Schluck Kaffee - stark und heiß, so wie er ihn mochte. Offenbar konnte sie kochen. So gut hatte er unter diesem Dach schon lange nicht mehr gegessen. »Nach dem Frühstück zeige ich dir das Haus«, erbot er sich.

 Aber Heather schüttelte den Kopf. »Du hast bestimmt viel zu tun, und ich finde mich auch allein zurecht.«

 Nachdem er seinen Teller leer gegessen hatte, stand er auf, legte den Revolvergurt um seine Taille und schloss die Schnalle. »Kannst du schießen?« fragte er, als sie sah, dass sie seine Colts betrachtete.

 »Mit einer Derringer. Das hat mir mein Vater beigebracht.«

 »So ein Pusterohr würde dir hier nicht viel nützen. Ich werde dir zeigen, wie man mit einem Gewehr umgeht.«

 »Ist das wirklich nötig ... ?«

 »Vergiss nicht - meine Tochter befindet sich in deiner Obhut«, unterbrach er sie in einem Tonfall, der jede weitere Diskussion unterband.

 »Oh, ich besitze ein ausgezeichnetes Gedächtnis«, erwiderte sie kühl. Wenn sie auch ihre romantischen Liebesträume aufgeben musste - sie würde sich nicht wie ein Fußabstreifer behandeln lassen.

 »Einer meiner Cowboys bleibt hier, zu eurem Schutz«, erklärte er und schlüpfte in seinen Mantel. »Wenn du was brauchst - Rusty ist immer in Hörweite. Und falls es doch ernsthafte Probleme gibt, musst du's irgendwie schaffen, zwei Schüsse in die Luft zu feuern. In der Speisekammer findest du ein geladenes Gewehr.« Zögernd fügte er hinzu: »Alles in Ordnung? Wahrscheinlich bin ich erst am Abend wieder da.«

 »Keine Bange, wir kommen schon zurecht.« Heather lächelte das kleine Mädchen an. »Nicht wahr, Schätzchen?« fragte sie, und Janna schenkte ihr ein zahnloses Grienen. »Soll ich zu Mittag was für dich kochen, Sloan?«

 »Nein, ich esse mit den Jungs auf der Weide. Aber am Abend kannst du was für mich warm stellen, wenn's nicht zuviel Mühe macht.«

 »Keineswegs.«

 Er beugte sich herab, küsste seine Tochter und eilte in die kalte Morgenluft hinaus.

 

 So verlief die ganze nächste Woche. Sie trafen sich zum Frühstück, und danach sahen sie sich erst am späten Abend wieder.

 In der zweiten Nacht überschüttete ein Blizzard das Land mit frischem Schnee. Sloan und seine Männer arbeiteten fieberhaft, um das Heu, das sie im letzten Sommer geerntet hatten, auf die Weide zu bringen. In einem so harten Winter konnten die Rinder ebenso leicht verhungern wie erfrieren, weil sie durch die verkrustete Schneeschicht nicht an das stoppelige Gras herankamen.

 Bald lernte Heather den grausamen Winter von Colorado kennen. Wenn der Wind von den Bergen herab wehte, wirbelte er so dichte Schneewolken auf, dass sie kaum ihre Hand vor den Augen sah. Selbst wenn alle Türen und Fenster geschlossen blieben, war es unmöglich, die Kälte vom Haus fernzuhalten. Sie trug drei Unterhosen und hüllte Janna in einen Anzug, den sie aus einer Wolldecke genäht hatte, mit Fäustlingen und Kapuze.

 Nun merkte sie auch, wie schwierig das Leben auf einer Ranch war - und wie einsam. Vor allem in den langen Stunden nach der Abenddämmerung, wenn sie auf Sloans Heimkehr wartete. Nur Janna, ein ungewöhnlich braves, liebenswertes Kind, heiterte sie ein wenig auf, bevor sie müde und verzweifelt ins Bett kroch.

 Doch sie beklagte sich nicht. Sloan würde ohnehin kein Mitleid empfinden und ihr womöglich eine Bahnfahrkarte nach St. Louis anbieten.

 Außerdem hatte er schon genug Probleme, während er die Herde vor den unkontrollierbaren Naturgewalten zu retten suchte, und er schien auf verlorenem Posten zu kämpfen. Ein- oder zweimal, wenn er spätabends erschöpft nach Hause kam, entdeckte Heather eine gewisse Verletzlichkeit in seinem sonst so ausdruckslosen Gesicht. Wie gern hätte sie ihn getröstet ... Aber ihr Mitgefühl wäre unerwünscht gewesen.

 Wehmütig dachte sie an Caitlins Prophezeiung, sie würde Sloan retten. Dazu erhielt sie keine Gelegenheit. Sein schrecklicher Kummer verzehrte ihn. Und er ließ sie nicht nahe genug an sich heran, so dass sie ihm helfen könnte, den Dämonen zu entrinnen, die ihn verfolgten.

 Im Lauf der Woche verebbten die Schneefälle. Heather lernte den Vorarbeiter und ein paar Cowboys kennen, auch den Koch namens Cookie, der die Männer auf der Weide verköstigte. Manche wohnten in abgeschiedenen Hütten an den Grenzen der Ranch. Von dort aus patrouillierten sie in den entlegenen Gebieten des Geländes. Die anderen lebten in der Schlafbaracke. Für alle gab es genug zu tun. Täglich mussten sie die Rinder mit Heu versorgen, das Eis über den Wasserlöchern zertrümmern, kranke Kühe und Kälber in den Stall bringen, Korralpfosten und Stacheldrahtzäune reparieren oder Brennholz hacken.

 Die Cowboys schienen Heathers Anwesenheit zu begrüßen und halfen ihr, sich einzugewöhnen - vor allen der große, rothaarige Rusty, der Sloans kleine Familie beschützte. An einem Waschtag schleppte er Wassereimer vom Brunnen zur Küche, stellte sie auf die Hinterveranda und bemerkte schüchtern: »Wir sind alle froh, dass Sie da sind, Ma'am. Nachdem Maria ausgezogen ist, hat Janna dringend eine Ma gebraucht.«

 »War sie Sloans Haushälterin?«

 »Ja, eine Mexikanerin. Nun muss sie sich um ihre Geschwister kümmern. Die Jungs haben Janna abwechselnd betreut. Aber natürlich konnten wir die Hände einer Frau nicht ersetzen.«

 »Arbeiten Sie schon lange hier?«

 »Seit zehn Jahren. Sloans Pa hat mich aus Texas geholt, als ich noch nicht trocken hinter den Ohren war. Dann starb Ben McCord, Janna kam auf die Welt, und Miss Doe wurde ermordet ...« Abrupt verstummte er, und seine braunen Augen verdunkelten sich.

 »Janna ist ein ungewöhnlicher Name, nicht wahr?«

 »Eine Kurzform von Aiyanna - ein Cheyenne-Name, der >ewige Blüte< bedeutet. Der Name ihrer Mutter war noch viel schwerer auszusprechen. E-naaotse mehe-vaotseva. Deshalb nannten wir sie nur Miss Doe.«

 So mitteilsam war Sloan nicht, was seine Vergangenheit betraf. Aber er hielt sein Wort und zeigte ihr, wie man mit einem Gewehr, einem Revolver und einer Schrotflinte umging. Seit knapp sechs Monaten war die langjährige Fehde zwischen den Rinder- und Schafzüchtern beendet. Trotzdem wollte er kein Risiko eingehen. Außerdem lernte Heather Kühe zu melken und Butter herzustellen. In St. Louis hatte sie zweimal pro Woche einen Milchwagen bestellt. Aber einen solchen Luxus konnte sich die Bar M nicht leisten.

 So schwer ihr manche Aufgaben auch fielen, sie nahm alle entschlossen in Angriff, um Sloan zu bewei­sen, dass sie sich zur Ranchersfrau eignete und keines­wegs eine >anspruchsvolle vornehme Dame< war. Ob­wohl sie kein einziges anerkennendes Wort hörte, glaubte sie doch, er würde sie allmählich - wenn auch widerstrebend - respektieren.

 Immer wieder gewann sie den Eindruck, er würde sie mit Sleeping Doe vergleichen. Das glaubte sie zu spüren, wenn er sie mit seinen unergründlichen eisblauen Augen musterte. In seinem Schlafzimmer hatte sie eine Daguerreotypie entdeckt, die ihn mit einer schönen schwarzhaarigen Indianerin zeigte. Auf diesem Bild lächelte er glücklich und zufrieden und sah ganz anders aus als der harte, verbitterte Mann, den Heather kannte. Nur wenn er mit seinem Kind spielte, erblickte sie ein schwaches Echo jenes Lächelns und empfand heftigen Neid.

 Er begegnete ihr so kühl und distanziert wie eh und je. Einmal erschreckte er sie sogar An einem späten Nachmittag, zu Beginn ihrer zweiten Woche in Colorado, fand sie in der Ecke eines Schranks einen perlenbesetzten Wildledermantel mit getrockneten Blutflecken, brachte ihn in die Küche und versuchte ihn über dem Spülbecken zu reinigen.

 »Was zum Teufel machst du da?« Sloans scharfe Stimme ließ sie zusammenzucken. Auf lautlosen Sohlen war er hereingekommen.

 »Ich - ich wollte die Blutflecken herauswaschen«, stammelte sie.

 Erbost entriss er ihr den Mantel.

 »Rühr das nie wieder an, hörst du?« Dann wandte er sich ab, und sie starrte ihm verwirrt nach, als er die Treppe hinaufstürmte, ohne seine Tochter zu begrüßen.

 Trotz allem hatte Heather manchmal das Gefühl, sie wäre tatsächlich mit ihm verheiratet. Abends saßen sie im Arbeitszimmer. Während er die Rechnungsbücher durchsah, nähte sie. Er hatte sie zwar nicht ausdrücklich in seine maskuline Domäne eingeladen, aber er verwehrte ihr auch nicht den Zutritt. Nachdem sie Janna ins Bett gebracht hatte, pflegte sie Sloan in diesem gemütlichen Raum zu erwarten.

 Als der Schnee vorübergehend taute, lernte sie einige Nachbarn kennen. Mehrere Frauen statteten ihr einen Besuch ab und brachten kleine Geschenke mit, um die neue Mrs. McCord in der Gemeinde willkommen zu heißen. Erfreut genoss Heather die Abwechslung in ihrem eintönigen Dasein.

 Eines Tages fuhr sie mit Janna und Rusty in die Stadt, weil sie im Gemischtwarenladen ein paar Vorräte kaufen wollte.

 Greenbriar, in einem Tal zwischen Gebirgsausläufern gelegen, hatte eine Kirche, einen Saloon, ein Gefängnis, einen Barbier, ein Badehaus, eine Schmiede, einen Mietstall und mehrere Geschäfte zu bieten. Zu beiden Seiten der ungepflasterten, schlammigen Main Street führten hölzerne Gehsteige an den Häusern vorbei.

 Mit Rustys Hilfe stieg sie vom Wagen. Das kleine Mädchen im Arm, überquerte sie vorsichtig den glitschigen Gehweg und betrat den Gemischtwarenladen. In einer Ecke verbreitete ein Holzofen angenehme Wärme.

 »Oh, Sie müssen Heather sein!« rief eine brünette Frau, die hinter dem Ladentisch stand.

 »Wieso wissen Sie das?« fragte Heather und erwiderte ihr Lächeln.

 »Weil Sie das wichtigste Gesprächsthema in Greenbriar sind. Wie ich sehe, haben die Klatschbasen nicht übertrieben. Sie sind tatsächlich bildschön. allerdings keine Riesin, wie's eine alte Vettel behauptet. Eher hochgewachsen und elegant, würde ich sagen.« Ehe Heather in Verlegenheit geraten konnte, lachte die Frau. »Übrigens, ich bin Sarah Baxter, eine gute Freundin von Caitlin. Dieser Laden gehört meinem Mann und mir. Hoffentlich verzeihen Sie mir, dass ich Sie noch nicht besucht habe. Aber das Wetter war so grauenhaft ...«

 »Ja, natürlich.«

 »Sicher werden wir Freundschaft schließen. Caitlin hat in den höchsten Tönen von Ihnen geschwärmt. Nehmen Sie's gelassen, wenn die anderen Damen von Greenbriar Sie nicht mit offenen Armen aufnehmen. Zweifellos werden Sie glühend beneidet.«

 »Warum denn?«

 »Weil Sie Sloan erobert haben.« Sarahs braune Augen funkelten fröhlich. »Bedenken Sie, ein attraktiver Witwer, der eine große Ranch besitzt, mit einer unwiderstehlichen Ausstrahlung ... Kaum lag seine erste Frau unter der Erde, da stellten ihm die Mädchen auch schon nach. In seiner Jugend genoss er den, Ruf eines Herzensbrechers. Die Hälfte aller Frauen in dieser Gegend war in ihn verliebt. Aber er wollte nichts von ihnen wissen.

 Dann heiratete er Sleeping Doe. Was für einen Skandal er damit heraufbeschwor! Und nun hat er wieder eine fremde Ehefrau in sein Haus geholt und den schmachtenden Damen eine weitere Enttäuschung bereitet.«

 Heather lächelte gequält. Würde man sie auch beneiden, wenn man wüsste, dass sie nur auf dem Papier mit Sloan verheiratet war? Zumindest seit der Hochzeitsnacht.

 »Von mir haben Sie keine Missgunst zu befürchten«, fuhr die Ladenbesitzerin nachdenklich fort. »Sicher führen Sie keine einfache Ehe ...« Heathers Schweigen sprach Bände, und Sarah nickte. »Wenigstens halten Sie ihm all die anderen Frauen vom Leib. Dafür müsste er Ihnen dankbar sein. Und weil Sie Janna betreuen. Viele Frauen wollten ihm damals über seine Trauer hinweghelfen. Aber nur wenige wären bereit gewesen, ein kleines Halbblut zu bemuttern.«

 Instinktiv drückte Heather das Kind fester an sich. »Dieses Wort missfällt mir«, entgegnete sie kühl, »und ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn sie es in Jannas Gegenwart nicht benutzen würden.«

 »In der Tat, Sie besitzen wirklich ein erstaunliches Rückgrat.« Sarah lächelte. »Genau, wies Caitlin mir gesagt hat. Das werden Sie auch brauchen. Wenn ich Ihnen irgendwie helfen kann, wenden Sie sich bitte an mich.«

 

 Heather hegte keine Hoffnung, die Beziehung zu ihrem Mann könnte sich verbessern, und die langen Jahre eines einsamen Lebens erstreckten sich vor ihr wie ein zugefrorener Fluss. Doch sie wusste, dass sich hinter seiner harten, kalten Fassade sanftere Gefühle verbargen. Das verriet seine Liebe zu Januar zu der Ranch und zu seiner toten Frau.

 Unerbittlich sandte der Winterhimmel immer weitere Schneemassen herab. Manchmal wurden die Rinder von der weißen Hölle fast verschüttet. Sloan arbeitete, bis er sich vor Erschöpfung kaum noch auf den Beinen halten konnte. Niemals würde er sich geschlagen geben. Aber sogar Heather, die nichts von der Viehzucht verstand, sah sein Imperium zerbröckeln.

 Während der dritten Woche entdeckte sie einen kleinen Riss in seiner Granitmaske. Jannas Geschrei weckte sie mitten in der Nacht. Sofort sprang sie aus dem Bett und eilte in Sloans Zimmer. Nur mit einer langen Unterhose bekleidet, drückte er das Kind an die nackte Brust und wanderte im Laternenschein umher. Hilflos wandte er sich zu Heather. »Sie hört einfach nicht auf zu weinen.«

 »Wahrscheinlich bekommt sie Zähne. Als ich sie heute abend fütterte, bemerkte ich eine winzige weiße Spitze in ihrem Gaumen. Deshalb musst du dir keine Sorgen machen. Gib sie mir«, bat sie und streckte die Arme aus.

 »Kannst du ihr helfen?« Nur widerstrebend vertraute er ihr seine Tochter an.

 »Oh, ich glaube schon. Versuch wieder einzuschlafen. Morgen hast du einen harten Tag vor dir. Ich kümmere mich um Janna.«

 »Daran zweifle ich nicht. Aber ich kann unmöglich schlafen, wenn ich weiß, dass sie Schmerzen hat.«

 »Ich müsste ihr den Gaumen mit Nelkenöl einreiben. Würdest du in der Speisekammer nachsehen? Wenn du keins findest, bring mir ein bisschen Schnee. Die Kälte müsste den Schmerz lindern.«

 Während er davonrannte, wickelte sie seine jammernde Tochter in eine Decke, holte ein Handtuch vom Waschtisch und schob einen Zipfel in den Mund des Kindes, damit es daran kauen konnte. Dann setzte sie sich in den Schaukelstuhl vor dem Kanonenofen, wiegte Janna hin und her und begann, leise zu singen.

 Wenig später kehrte Sloan zurück. Wie festgewurzelt blieb er in der Tür stehen und betrachtete das hübsche Bild - die goldblonde Frau im züchtigen weißen Nachthemd, das schwarzhaarige Kind.

 Janna hatte sich inzwischen beruhigt, kaute an dem Zipfel des Handtuchs und lauschte dem Schlaflied. das Heather summte. Wehmütig erinnerte sich Sloan an die Lieder, die Doe ihrem Baby vorgesungen hatte. Das Bild, das Heather und Janna jetzt boten, erschien ihm falsch - und doch irgendwie richtig.

 Seit drei Wochen stürzte er sich mit aller Kraft in seine Arbeit - nicht nur um die Ranch zu retten, sein kostbares Erbe, sondern weil er die Frau vergessen wollte, die nun sein Heim teilte und sein Kind betreute. Das gelang ihm nicht.

 Unentwegt musste er an sie denken. Selbst wenn sie unsichtbar blieb, spürte er ihre Gegenwart im ganzen Haus, roch den Lavendelduft ihrer Seife, hörte das leise Rascheln ihrer Röcke oder ihr Gelächter, wenn sie mit Janna spielte ... Ob es ihr bewußt war oder nicht, sie hatte einen sicheren Weg gefunden, um den Panzer zu durchbrechen, der sein Herz schützte - ihre Liebe zu seiner Tochter.

 Darüber durfte er sich nicht beklagen. Er hatte Heather geheiratet, weil das Kind eine Mutter brauchte, und sie erfüllte ihre Pflicht. Und wenn er es auch niemals zugeben würde - in ihrer Nähe ließ das qualvolle Gefühl der Einsamkeit ein wenig nach.

 Zweifellos hatte er die elegante Dame falsch beurteilt. Sie besaß jene innere Kraft, die eine Frau im Wilden Westen aufbieten musste, um zu überleben - ebenso wie seine Mutter, Caitlin, Sleeping Doe und all die anderen Ehefrauen und Töchter von Ranchern, die Seite an Seite mit den Männern gekämpft und den gnadenlosen Rockies nutzbares Land abgerungen hatten.

 »Ich habe das Öl gefunden«, flüsterte er, obwohl es ihm widerstrebte, die Idylle zu stören.

 »Wahrscheinlich braucht sie's nicht mehr«, erwiderte Heather ebenso leise und blickte lächelnd auf. »Jetzt schläft sie, und ich möchte sie nicht stören.«

 Er nickte, und plötzlich wurde ihm bewußt, wie unzulänglich sie beide gekleidet waren. Noch dazu in seinem Schlafzimmer ...

 Mit einem unterdrückten Fluch wandte er sich ab. Heather war in seine Privatsphäre eingedrungen, in einen Raum, wo die Erinnerung an Doe unangetastet weiterleben musste.

 Aber sie sorgte gut für seine Tochter.

 Er holte eine Decke von seinem Bett und legte sie um Heathers Schultern. Erstaunt über die fürsorgliche Geste hob sie die Brauen.

 »Du darfst dich nicht erkälten«, erklärte en Doch diese Gefahr fürchtete er weitaus weniger als den schönen Körper, der sich unter dem züchtigen Nachthemd verbarg. Wenn er an das wilde Entzücken der Hochzeitsnacht dachte - wie leicht könnte er Doe vergessen ...

 Entschlossen biss er die Zähne zusammen. Nein, diesmal würde er seinem Verlangen nicht nachgeben. Jene quälenden Schuldgefühle könnte er nicht mehr ertragen.

 

 Zwei Nächte später wurde seine Willenskraft erneut auf eine harte Probe gestellt. Und diesmal verlor er den Kampf.

 Ein heftiger Schneesturm umtoste das Haus. Nachdem Heather das Kind zu Bett gebracht hatte, saß sie in der Küche, nur mit einem Nachthemd und einem Wollschal bekleidet, und flickte ein paar Kleidungsstücke. Von banger Sorge erfüllt, wartete sie ungeduldig auf Sloans Heimkehr.

 Als schwere Schneekristalle gegen die Fensterscheiben prasselten, wuchs Heathers Unbehagen. Eigentlich durfte sie keine Angst empfinden. Sein ganzes bisheriges Leben hatte Sloan hier verbracht, er kannte das Land und die Gefahren. Auch dieses Unwetter würde er überleben.

 Endlich flog die Hintertür auf, und er stolperte herein, von einem kreischenden Windstoß begleitet. Heather lief erschrocken zu ihm.

 Mit letzter Kraft stemmte er sich gegen die Tür und schloss sie. Dann lehnte er am Pfosten und zitterte vor Erschöpfung. Schnee bedeckte den Schafspelzmantel und die Jeans. Seine Wimpern waren eisverkrustet.

 »Du musst das nasse Zeug ausziehen«, mahnte Heather.

 »Ja«, murmelte er, viel zu müde, um zu protestieren.

 Widerstandslos ließ er sich die Handschuhe von den steifen Fingern streifen und den Hut abnehmen. Heather hängte die Sachen an Wandhaken, um sie trocknen zu lassen. Mit einiger Mühe half sie Sloan aus dem schweren Mantel. Das feuchte Baumwollhemd klebte an seinen Schultern, und er erschauerte. Hastig füllte sie eine Tasse mit heißem Kaffee, wickelte ein Geschirrtuch darum und drückte es ins Sloans Hände. »Warte hier, ich hole ein paar Decken.«

 Schon nach wenigen Minuten kehrte sie zurück. Inzwischen war es ihm nicht gelungen, aus den Stiefeln und der Hose zu schlüpfen. Er saß auf einem Stuhl neben dem Tisch und rührte sich nicht. Offenbar musste sie ihm helfen, sich auszukleiden. Erst zog sie die Stiefel von seinen Beinen, dann kniete sie nieder, um den Gürtel und die Hosenknöpfe zu öffnen. Schließlich trug er nur noch die wollene Unterhose, das Unterhemd und die Socken.

 Sie hüllte ihn in mehrere Decken und rieb seine Hände. »Gehen wir ins Arbeitszimmer, Sloan, dort kannst du dich am Feuer wärmen.«

 Erstaunlicherweise gehorchte er und ließ sich zum Kamin führen. Er setzte sich auf das Bärenfell und starrte in die Flammen.

 »Heute haben wir zwei erfrorene Stiere gefunden«, erzählte er leise und verzweifelt. »Und ich kann über­haupt nichts tun, um die Herde zu retten. Wenn das so weitergeht, wird bald nichts mehr von der Bar M übrigbleiben.«

 Wie sollte sie das Bedürfnis, ihn zu trösten, noch länger unterdrücken? Sie kniete neben ihm nieder und berührte die Bartstoppeln auf seiner schmalen Wange. »0 Sloan, ich würde dir so gern helfen ...«

 Misstrauisch runzelte er die Stirn. Er war zu stolz, um ihr Mitgefühl zu akzeptieren.

 Könnte sie ihn doch von dieser unseligen Bitterkeit befreien ... Ihre Finger strichen über sein Kinn, und sie spürte seine innere Anspannung. In atemloser Stille schauten sie sich an.

 Heather spürte, wie dringend er Hilfe brauchte.

 Zu seiner Bestürzung vermochte er seinen Blick nicht von ihren goldbraunen Augen loszureißen, die ihn voller Sorge und Zuneigung musterten. Aber er ,wollte ihrer gefährlichen Nähe entrinnen, denn im Augenblick war er zu verletzlich, um ihren verführerischen Reizen zu widerstehen.

 »Jetzt solltest du gehen«, flüsterte er.

 Sie rührte sich nicht. Und er konnte den Bann nicht brechen. Dafür war er zu schwach, und ihr zarter Duft erschien ihm viel zu verlockend. Langsam glitt seine Hand über ihre Wange.

 Mehr wollte er nicht, und doch ... Wie aus eigenem Antrieb zeichneten seine Fingerspitzen die Konturen ihrer sinnlichen Lippen nach, die sie zögernd öffnete - eine unbewusste Einladung.

 Nur ein einziger Kuss dachte er und neigte sich zu ihr.

 Aber sobald er seinen Mund auf ihren presste, wusste er, dass er verloren war. In dieser Nacht brauchte er seine Frau, den Trost ihres Körpers, um den Schmerz in seiner Seele zu mildern. »Wärme mich, Heather«, flüsterte er heiser.

 


Kapitel 7



 Leise knisterte das Feuer, als sie sich eng umschlungen auf dem Bärenfell ausstreckten, und Heather hoffte, Sloan würde den Trost auch wirklich annehmen, den sie ihm bot. Allzulange musste sie nicht warten.

 Seine Hand wanderte unter ihr Nachthemd, und er zog ihr die Spitzenhose aus, die sie zum Schutz vor der Kälte trug, die Pantoffeln. Mit fieberheißen Lippen küsste er sie wieder und hörte sie stöhnen.

 Nur heute nacht, gelobte er sich. Nur in dieser Nacht würde er sich dem Zauber eines weiblichen Körpers hingeben.

 Hastig öffnete er seine Hose, und schob Heathers Schenkel auseinander. Nur auf seine eigene Lust bedacht, drang er so schnell in sie ein, dass sie nach Atem rang.

 »Habe ich dir weh getan?« flüsterte er heiser.

 »Nein«, log sie, biss sich in die Lippen und nahm die abrupte, qualvolle Verschmelzung klaglos hin.

 Als hätte er sein egoistisches Vorgehen erkannt, hielt er inne und wartete, bis sie sich entspannte, bis die schmale Grenze zwischen Schmerz und Entzücken überschritten war. Dann begann er sich vorsichtig zu bewegen und fühlte, wie sie sich seinem Rhythmus in wachsender Leidenschaft anpasste.

 Ungeduldig wand sie die Hüften umher und trieb ihn dem Höhepunkt entgegen. Die Augen geschlossen, die Finger in ihr Haar geschlungen, den Mund auf ihren gepresst, überließ er sich seiner Erfüllung und erreichte gemeinsam mit Heather einen explosiven, gleißenden Gipfel.

 Für einen kurzen Moment wurde alles Dunkel aus seiner Seele verbannt. Danach hielt sie ihn in den Armen, spürte das Beben seiner Muskeln, lauschte seinen heftigen Atemzügen, die sich allmählich verlangsamten. Er versuchte sich zu befreien.

 Aber sie umfing ihn noch fester, trotz seines schweren Körpers, der sie zu erdrücken drohte, trotz der Schmerzen zwischen ihren Beinen und in ihrem Herzen. Es dauerte lange, bis sie ihm gestattete, von ihr hinabzugleiten und an ihrer Seite zu hegen.

 »Oh, verdammt«, fluchte er tonlos. »Alles in Ordnung.«

 Diese Frage konnte sie nicht ehrlich beantworten. Sicher wollte er die Wahrheit nicht hören.

 Verängstigt und erstaunt gestand sie sich ein, was sie für diesen rätselhaften Mann empfand. Sie fürchtete nicht ihn, sondern sich selbst - ihre schamlose, übermächtige Sehnsucht. Sobald er sie berührte, entzündete er ein wildes Feuer in ihrem Innern.

 Während sie beharrlich schwieg, drehte er sich auf den Rücken und starrte ins Leere. »Das war unverzeihlich. Und ich schwöre dir, es wird nie wieder geschehen.«

 Noch nie hatte er eine Frau so grausam behandelt. Sein verzweifelter Wunsch, Trost und Vergessen zu finden, war viel stärker gewesen als seine Selbstkontrolle.

 Wütend über seine Schwäche, rang er nach Luft. Was war mit ihm geschehen? Hatte er sich nicht gelobt, Distanz zu wahren? Warum hatte er in Heathers Armen die Beherrschung verloren? In seiner Ehe mit Doe war er nie so zügellos gewesen.

 Doe ... Er schloss die Augen und versuchte, ihr Bild heraufzubeschwören, sah aber nur eine nebelhafte Gestalt.

 Warum ließ ihn seine Erinnerung im Stich? Sein Zorn richtete sich gegen die Frau, die neben ihm lag. Zum Teufel mit ihr ... Wie konnte sie ihn dazu bringen, seine geliebte Doe auch nur sekundenlang zu vergessen? Heather gehörte nicht hierher. Nicht in sein Haus. Nicht in sein Leben. Er wandte sich wieder zu ihr sah. die Unsicherheit in ihren goldbraunen Augen, die vollen Lippen, von seinen Küssen gerötet, die nackten, immer noch leicht geöffneten Schenkel. Hastig streifte er ihr Nachthemd nach unten, sprang auf und floh aus dem Zimmer.

 Heather blieb reglos liegen und redete sich ein, ihr Herzenskummer sei unbegründet. Gewiss, Sloan hatte sie gekränkt - aber nur, weil er sich selbst zutiefst verletzt fühlte. Nun war die schwache Hoffnung entschwunden, sie würden einander näherkommen. Zitternd richtete sie sich auf und schaute in die Flammen. Sie musste seiner Verbitterung und leidvollen Vergangenheit Zugeständnisse machen. Doch das fiel ihr nicht leicht. Trotz der Wärme erschauerte sie und schlang ihre Arme um die Knie.

 

 Das Grab, mit aufgehäuften Steinen bedeckt, war unter einer dicken Schneeschicht verschüttet. Trotzdem lenkte Sloan sein kastanienbraunes Pferd in ersten Tageslicht zu der hohen Fichte. In der klaren Luft hingen die Atemwolken des Wallachs, der sich mühsam durch die Schneewehen kämpfte. Der nächtliche Blizzard hatte bittere Kälte zurückgelassen. Am eisblauen Himmel stieg die Sonne empor, und die grellen Strahlen, von weißen Hängen reflektiert, stachen schmerzhaft in Sloans Augen.

 Zu dieser versteckten, von Espen umgebenen Lichtung hatte Doe ihn am Hochzeitstag geführt. Im Sommer würden blaue Akeleien die Wiese übersäen, im Herbst würde das Espenlaub in feurigem Gold leuchten. Hier hatten sie sich zum ersten Mal geliebt. Und jetzt lag Doe in dieser Erde begraben.

 Er zügelte das Pferd und stieg ab. Behutsam wischte er den Schnee vom Granit des Grabsteins und las die Inschrift: »Hier ruht Sleeping Doe, S. McCords geliebte Frau.«

 Sloan nahm seinen Hut ab und senkte den Kopf. Dann schloss er die Augen und versuchte, sich an Does Lächeln zu erinnern. Jenes scheue Lächeln hatte sein Herz sofort erobert. Süß und sanft und verheißungsvoll ...

 Aber so sehr er sich auch bemühte, er konnte sich ihr Lächeln nicht vorstellen und sah nur ihr schmerzverzerrtes Gesicht, das Blut, das den Schusswunden entströmte.

 Plötzlich glaubte er, die schrecklichen Ereignisse noch einmal zu erleben - so intensiv, als wären sie erst gestern geschehen.

 Die letzten Augenblicke in Does Leben, die Atemzüge, die allmählich verebbten, das wilde Schluchzen, das ihn erschütterte, während er ihre reglose Gestalt an sich presste ...

 An jenem Tag war seine Seele in einem schwarzen Abgrund versunken und nie mehr aufgetaucht.

 Verzweifelt wandte er sich vom Grabstein ab. Würden ihn die qualvollen Erinnerungen niemals loslassen? Die Schuldgefühle, die ihn Tag und Nacht verfolgten?

 Sein Blick wanderte zum Felsenhang oberhalb der Lichtung. Diese Berge, die Ranch, die Rinder und Pferde - dies alles hatte seine Tage völlig ausgefüllt, bevor er Doe begegnet war. Nie hätte er gedacht, eine Frau könnte ihm jemals mehr bedeuten als sein Erbe - als sein Leben.

 Wie gern wäre er an ihrer Stelle gestorben ... Statt dessen musste er mit der bitteren Gewissheit leben, dass er die Schuld an Does Tod trug. Wäre er nicht so eifrig bestrebt gewesen, seine Herde und sein Land zu schützen, die Fehde unerbittlich fortzusetzen ...

 Um sich zu rächen, hatten sich seine Feinde auf Doe gestürzt. Als sie in ihrem Wagen von Greenbriar zur Ranch zurückfuhr, erschossen sie das Gespann. Tapfer wehrte sie sich. Aber nachdem sie ihre Gewehre leer geschossen hatten, fielen Adam Kingsly und seine Spießgesellen wie ein Rudel hungriger Wölfe über sie her.

 Sloan fand sie kurz danach und konnte sie nicht mehr retten.

 Wie Doc Farley ihm später erklärte, wäre sie am Blutverlust infolge der brutalen Vergewaltigung gestorben, hätten die Schusswunden ihren Tod nicht schon früher bewirkt.

 Zielstrebig und kaltblütig spürte Sloan jeden einzelnen der sieben Männer auf und hörte sie um Gnade winseln. Affe hatten einen schnelleren, barmherzigeren Tod gefunden als seine Frau.

 Aber er konnte Doe nicht wieder zum Leben erwecken.

 Eine Zeitlang überließ er sich den qualvollen Erinnerungen. Dann wandte er sich wieder zum Grabstein. »Doe, ich muss dir etwas erzählen«, flüsterte er. »Ich habe wieder geheiratet. Eine fremde Frau aus dem Osten, die mir nichts bedeutet. Nur Janna zuliebe habe ich sie ins Haus geholt. Unsere Tochter braucht jemanden, der sie betreut und erzieht. Sicher wäre das auch dein Wunsch. Natürlich wird sie deinen Platz niemals einnehmen. Ich betrachte sie nicht als meine Frau, auch nicht als Herrin der Bar M. Verdammt, sie hat keine Ahnung, wie's auf einer Ranch zugeht. Noch nie hat sie Tierhäute gegerbt oder Rinderherden durch einen Schneesturm getrieben. Aber im Haus kommt sie ganz gut zurecht, und sie kümmert sich vorbildlich um Janna. Ganz bestimmt wärst du mit ihr zufrieden. Und doch - es bedrückt mich, sie am Küchentisch sitzen zu sehen, auf deinem Stuhl. Neulich fand sie deinen Wildledermantel, den du an jenem schrecklichen Tag getragen hattest, und sie versuchte die Blutflecken herauszuwaschen. Da schrie ich sie an und jagte ihr kalte Angst ein ...«

 Geistesabwesend umklammerte er die Krempe seines Huts und erinnerte sich an jene Szene. Nicht nur der Anblick ihres Mantels in Heathers Händen hatte ihn so maßlos erzürnt, sondern auch die magische, unerwünschte Wirkung, die sie auf ihn ausübte.

 Ein Jahr lang war sein Herz in hartem Eis verschlossen gewesen. Und nun fand Heather Mittel und Wege, um den Panzer zu schmelzen.

 Er verachtete die Gefühle, die sie in ihm weckte, seine unselige Schwäche. Aber so energisch er sein Verlangen auch bekämpfte, unentwegt glaubte er, den Geschmack ihrer Küsse im Mund zu spüren, ihre weiche, glatte Haut an seiner, und ihre Stimme hallte in seinen Ohren wider. Nur zu deutlich hatte die letzte Nacht gezeigt, wie hilflos er ihrer Anziehungskraft ausgeliefert war ...

 Entsetzt verdrängte er diese Erinnerung. Zum Teufel, wie konnte er sich nur so vergessen? Da stand er an Does Grab und dachte an Heathers verführerischen Körper ...

 Von neuen Gewissensbissen gepeinigt, setzte er seinen Stetson auf, ergriff die Zügel des Wallachs und schwang sich in den Sattel. Während er über die Lichtung ritt, kehrte seine Entschlusskraft zurück. Nein, so leicht würde er nicht mehr die Beherrschung verlieren. In Zukunft würde er seiner neuen Frau aus dem Weg gehen.

 Glücklicherweise war es nur körperliche Begierde, die sie in ihm erregte, keine Sehnsucht nach Liebe. Es dürfte ihm doch wirklich nicht allzu schwer fallen, solche niedrigen Instinkte zu unterdrücken.

 


Kapitel 8



 Mitte April begann der Schnee endlich zu schmelzen. Sloan stürzte sich in die Arbeit, und es kostete ihn keine Mühe, Heathers Gesellschaft zu meiden. Abends war er so müde, dass er nur noch seine schmerzenden Muskeln und Knochen spürte - sonst nichts.

 Als die Weiden von Eis und Schnee befreit waren, erkannte er die katastrophalen Schäden, die der harte Winter angerichtet hatte. Ein Drittel der Bar M-Herde war verendet. Und die meisten überlebenden Rinder bestanden nur mehr aus Haut und Knochen.

 Heather versuchte Sloans abweisendes Verhalten stoisch zu ertragen. Tagsüber hatte sie genug zu tun, um sich abzulenken. Wenn sie nachts gegen das beklemmende Gefühl der Einsamkeit kämpfte, sagte sie sich, nun müsse sie den Preis für das Leben zahlen, das sie gewählt habe - als Frau eines Rinderzüchters, der sich nur für seine Tochter und seine Ranch interessierte.

 Wenigstens fand sie in der Zuneigung des Kindes, die sie von ganzem Herzen erwiderte, einen gewissen Trost. Janna hatte ihre anfängliche Scheu inzwischen abgelegt, und Heather hörte sie oft mit der Puppe schwatzen.

 Auf allen vieren kroch sie umher und erforschte das Haus. Aber meistens blieb, sie in der Nähe ihrer Betreuerin.

 Auch mit den Cowboys hatte Heather inzwischen Freundschaft geschlossen. Sie begegneten ihr sehr respektvoll, und sie versuchte ihnen das harte Leben zu erleichtern.

 Eines Nachmittags stand sie am Küchenfenster und sah mehrere Männer heranreiten. Sie zog ihren Mantel an und trug ein Tablett mit frischgebackenem, goldbraunem Kuchen zur Schlafbaracke.

 »Danke, Ma'am!« riefen die Cowboys, die gerade ihre Pferde absattelten. Dann hänselten sie Cookie, weil sich seine Kochkünste nicht mit solchen Meisterwerken messen konnten.

 Heather folgte Rusty in die Baracke und stellte das Tablett auf den Tisch. Als sie wieder ins Freie trat, blieb sie abrupt stehen. Ihr Mann war auf seinem Wallach herangeritten und starrte sie an. Zu ihrer Bestürzung hörte sie sich stammeln: »Ich - ich habe den Männern nur Rhabarberkuchen gebracht. Danach sind sie ganz verrückt - das hat Caitlin mir erzählt.« Sein Schweigen zerrte an ihren Nerven. »Habe ich was falsch gemacht?«

 Vor seinem geistigen Auge erschien die zerknirschte Miene seiner ersten Frau, die ihm so oft verbranntes Gebäck serviert hatte, ihr verlegenes Lächeln ... Energisch verdrängte er die bittersüßen Erinnerungen und zwang sich zu antworten: »Nein, der Weg zum Herzen eines Cowboys geht immer durch seinen Magen.«

 Zu deinem Herzen auch, Sloan? hätte sie am liebsten gefragt. Hast du überhaupt ein Herz?

 Ohne ein weiteres Wort schwang er sein Pferd herum und ritt davon.

 

 Aber er schien sein schroffes Verhalten zu bereuen, als er an diesem Abend zu ihr ins Arbeitszimmer kam, zum ersten Mal seit über einer Woche. Er fragte nach Jannas Befinden, setzte sich an den Schreibtisch und öffnete die Rechnungsbücher. Eine Zeitlang wurde die Stille nur vom knisternden Kaminfeuer und von Sloans Federkiel durchbrochen, der über das Papier kratzte. Dann hörte Heather einen abgrundtiefen Seufzer. Besorgt blickte sie von ihrer Lektüre auf. »Was ist denn los?«

 »In diesem Jahr dürften die Rindfleischpreise erheblich fallen. Also werden wir auch Stierhäute verkaufen. Außerdem besitze ich ohnehin geringere Fleischmengen, nachdem der Winter soviel Vieh dahingerafft hat. Schlimmer noch - ich muss mit den großen Ranches im Norden konkurrieren. Angeblich wollen sie ihr ganzes Fleisch auf einmal losschlagen. Dann wird der Marktwert meiner Rinder noch tiefer sinken.« Er lachte freudlos. »Da sich die Herde beträchtlich verkleinert hat, muss ich wenigstens nicht so viele Cowboys einstellen, wenn das Vieh im Frühling zusammengetrieben wird.«

 Hilflos runzelte sie die Stirn. »Du kannst die Herde doch wieder aufstocken?«

 »Wozu?« fragte er und verzog zynisch die Lippen. »Die Tage der großen Rinderdynastien sind vorbei. Das sah Jake voraus. Deshalb empfahl er mir, auch andere Märkte zu nutzen.«

 »Und was hast du vor?«

 »Ich werde Heu produzieren. Wenn% mir auch missfällt, ein Heufarmer zu werden - die Nachfrage steigt, und in eine Rinderranch muss man sehr viel Geld stecken.«

 Geld, das er nicht besaß ... »Könntest du nicht einen Teil deines Landes verkaufen?«

 Sloans Augen verengten sich. »Das verstehst du nicht. Die Bar M ist unverkäuflich.«

 »Nun, ich würde es gern verstehen.« Tapfer hielt sie seinem kalten Blick stand.

 Offenbar spürte er ihr aufrichtiges Interesse, denn er holte tief Atem und begann zu erzählen. »Vor fast vierzig Jahren, während des Goldrausches, kam mein Vater nach Colorado. Statt nach Gold zu graben, baute er mit Ma auf einem steinigen Waldgebiet die Bar M auf. Als er sie verteidigen musste, starb er und hinterließ sie Jake und mir. Ehe ich auch nur einen einzigen Erdklumpen von diesem Grund und Boden verkaufe, schneide ich mir lieber die Hände ab.«

 Die Leidenschaft, die in seiner Stimme mitschwang, verriet ihr, wie fest er entschlossen war, sein Erbe zu schützen und dafür zu kämpfen. Bevor er eine Niederlage hinnahm, würde er sterben.

 In etwas sanfterem Ton fuhr er fort: »Ich bin noch besser dran als einige meiner Nachbarn. Schon seit Jahren dringen große Konglomerate aus dem Osten in unser Gebiet vor, kaufen kleine Farmen und nutzen die schweren Zeiten aus. Immer öfter werden Hypotheken gekündigt. Zusätzlich unterstützt die US-Regierung diese Außenseiter mit Gesetzen, die den kleinen Siedlern empfindlich schaden.« Verächtlich fügte er hinzu: »Die meisten Politiker wissen nichts von der Viehzucht, weil sie Minen oder Eisenbahnlinien besitzen. Für die Leute, die unseren Staat mit Schweiß und Blut aufgebaut haben, interessieren sie sich nicht.«

 »Für Männer wie dich ...«, flüsterte Heather.

 »... und all die anderen Rancher, mögen sie Rinder oder Schafe züchten. Aus diesem Grund will ich die Wahl im September gewinnen. Als Staatssenator kann ich mich für die Rancher einsetzen. Mein Gegenkandidat Quinn Lovell, der diesen District seit zwei Jahren vertritt, hat keine Ahnung von unseren Problemen. Er versteht nicht, was Colorado wirklich braucht. Er besitzt mehrere Minen und strebt nur seine persönlichen Ziele an - die Bodenschätze des Landes zu erbeuten,* seine Taschen zu füllen und sein Imperium zu vergrößern.«

 Da sie Evan Randolf kannte, wusste sie, wie skrupellos solche habgierigen, machthungrigen Männer vorgingen.

 »Lovell ist sogar noch schlimmer als die Ost-Konglomerate, weil er noch viel mehr kleine Farmen aufgekauft hat«, fügte Sloan erbost hinzu. »Und jetzt streckt er seine Fühler nach der Bar M aus.«

 »Was meinst du?«

 »Er will mich in die Knie zwingen. Wenn er sich meine Ranch aneignet, gehört ihm das ganze nördliche Gebiet.«

 »Aber du willst dein Land doch nicht verkaufen?«

 »Vielleicht bleibt mir nichts anderes übrig. Vor unserer Heirat musste ich die Bar M mit einer Hypothek belasten. Und angesichts der schlechten Marktlage ...«

 Deutlicher konnte er sich nicht ausdrücken. Mit jenem Geld hatte er ihre Schulden bezahlt. »0 Sloan, es tut mir so leid.«

 »Jetzt kann mans nicht mehr ändern.« Er zuckte die Achseln und beugte sich wieder über seine Rechnungsbücher.

 Unglücklich beobachtete sie ihn. Hätte er sie nicht geheiratet, wäre er jetzt nicht so hoch verschuldet. Wie sollte sie ihm helfen? Es drängte sie, Freud und Leid mit ihm zu teilen, wie in einer richtigen, Ehe. Doch seine Erinnerung an Does tragischen Tod versperrte ihr den Weg zu seinem Herzen. Immerhin - soeben hatte er ihr einen Teil seiner Probleme anvertraut, und sie schöpfte neue Hoffnung.

 

 Am nächsten Tag stritten sie zum ersten Mal wegen seiner Tochter. Vernon Whitfield, der Schullehrer von Greenbriar, hatte Heather im Laufe des Nachmittags besucht, ein attraktiver, gebildeter Junggeselle mit dunkelbraunen Locken, der aus Chicago stammte.

 Beim Tee unterhielten sie sich eine Zeitlang über ihre Lieblingsschriftsteller, bevor Heather ein Thema anschnitt, das ihr besonders wichtig war. Jannas Ausbildung.

 Während Vernon in seinem Buggy davonfuhr, kehrte Sloan von der Weide zurück, viel früher als sonst, und betrat die Küche.

 »Was wollte Whitfield von dir?« fragte er missbilligend.

 »Er hieß mich in der Gemeinde willkommen«, erwiderte Heather, die gerade einen Biskuitteig fürs Dinner knetete. Klugerweise verschwieg sie, dass sie nach der langen Einsamkeit endlich eine verwandte Seele gefunden hatte. »Ich habe mich sehr gefreut, ihn kennenzulernen. Vor allem, weil wir Jannas Ausbildung besprechen konnten ...«

 »Was heißt das?«

 »In ein paar Jahren wird sie zur Schule gehen. Ich möchte das SchuIhaus mit ihr besuchen, damit sie die Kinder trifft, und ...«

 »Moment mal, wir haben vereinbart, dass du sie unterrichten wirst.«

 »Gewiss, in den ersten Jahren. Aber Vernon ist ebenso wie ich der Meinung, es wäre vorteilhafter ...«

 »Tatsächlich? Nur um irgendwelchen Missverständnissen vorzubeugen - niemand erklärt mir, was für meine Tochter gut oder schlecht ist, am allerwenigsten ein Bücherwurm, der ein Gewehr nicht von einem Revolver unterscheiden kann.«

 Geduldig versuchte sie, seinen Zorn zu ignorieren. »Bevor du seinen Rat verschmähst, solltest du ein bisschen nachdenken. Janna soll von der weißen Bevölkerung akzeptiert werden, nicht wahr? Deshalb muss sie in der Welt dieser Menschen aufwachsen und lernen, mit weißen Kindern umzugehen. Jetzt ist sie noch ein Baby. Aber je früher sie sich der Umgebung anpasst, in der sie einmal leben wird, desto besser. Und wenn ich ab und zu mit ihr in die Schule gehe, werden sich auch die anderen Kinder an sie gewöhnen.«

 In diesem Augenblick streckte Janna, die auf einer Decke am Boden spielte, eine Hand nach Heather aus. »Ma-ma - Mama ... Essen ...«

 »Du bist nicht ihre Ma«, betonte Sloan mit eisiger Stimme.

 »Natürlich nicht, und ich habe sie auch nicht veranlasst, mich so anzureden. Aber sie hat gehört, wie Ryan seine Mutter nennt.«

 »Sie darf nicht >Mama< zu dir sagen!« stieß Sloan hervor.

 »Würdest du bitte in Jannas Gegenwart etwas leiser sprechen? Du jagst ihr Angst ein.«

 Als er sich zu seiner Tochter wandte, sah er Tränen in ihren Augen. Sofort eilte er zu ihr und hob sie hoch.

 »Tut mir leid, Schätzchen, ich wollte dich nicht erschrecken«, beteuerte er und hauchte zärtliche Küsse auf ihre Wangen, bis sie fröhlich zu glucksen begann. Dann drehte er sich zu Heather um. »Sie soll dich nicht >Mama< nennen. Ist das klar?«

 »Völlig«, entgegnete sie honigsüß. »Und nun will ich dir was klarmachen. Obwohl ich deine Frau bin, lasse ich mich nicht von dir tyrannisieren, Sloan McCord.«

 Er starrte sie an, schien das Ausmaß ihres rebellischen Temperaments abzuschätzen und wechselte das Thema. »Zunächst wirst du sie unterrichten - nicht Whitfield.«

 »Gewiss, und ich werde ihr die Manieren beibringen, die sie von ihrem unzivilisierten, ungehobelten Vater niemals lernen wird.« 

 Ausdruckslos erwiderte er ihren Blick und schwieg.

 »Sei versichert, ich werde meine Pflichten nicht vernachlässigen«, fuhr sie fort. »Jannas Wohl ist meine einzige Sorge, und ich will ihr eine möglichst gute Ausbildung ermöglichen. Aber vorerst müssen wir keinen Entschluß fassen. Wir haben noch genug Zeit, um ihre Zukunft zu erörtern und zu entscheiden, was am besten für sie ist.«

 »Vielleicht reagiere ich etwas zu - empfindlich, wenn's um Janna geht«, meinte er, weil er sich nur eine vage Entschuldigung abringen konnte.

 »Ja, allerdings, und das ist verständlich. Glaub mir, ich bin dir nicht feindlich gesinnt, Sloan, ebensowenig wie Vernon Whitfield, der uns bei Jannas Erziehung wertvolle Dienste leisten würde.«

 »Mag sein«, gab er widerstrebend zu.

 »Wenn du sie in einen Kokon hüllst und niemals aus dem Haus lässt, wirst du ihr nur schaden. Du kannst sie nicht für immer und ewig von allen Widrigkeiten des Lebens fernhalten.«

 »Das weiß ich.« Ein Schatten verdunkelte seine blauen Augen. »Trotzdem darf sie ihre Ma und ihr Erbe nicht vergessen.«

 »Was soll ich ihr von ihrem indianischen Erbe erzählen?« fragte Heather leise. »Davon habe ich keine Ahnung. Also muss ich's dir überlassen.«

 Sie wandte sich ab und knetete wieder ihren Biskuitteig.

 »Heather?« begann er zögernd.

 »Ja?«

 »Ich - ich bin froh, dass du dich um Janna kümmerst. Ohne deine Hilfe könnte ich so ein kleines Mädchen nicht großziehen.« Liebevoll küsste er den Scheitel seiner Tochter.

 Bei diesem überraschenden Geständnis verflog Heathers Ärger, und sie nickte, um den unausgesprochenen Waffenstillstand zu akzeptieren. Zumindest vorerst ...

 

 Sloan bereute seine schroffen Worte. Da Heather seinem Kind nur zu helfen versuchte, hatte er kein Recht, ihr so unfreundlich zu begegnen. Bedrückt erinnerte er sich, wie er sie seit ihrer Ankunft in Colorado behandelt hatte. Sie war seine Frau, aber er schenkte ihr weniger Beachtung als einem unbezahlten Dienstboten. Trotzdem fand sie sich erstaunlich gut in ihrem ungewohnten neuen Leben zurecht, und sie hatte längst die Herzen seiner Tochter, der Cowboys und Nachbarn gewonnen. Er bewunderte ihr Rückgrat. Auf ihre besondere Art war sie stark, obwohl sie so zerbrechlich aussah. Tapfer ertrug sie seine verbalen Angriffe, die er jedes Mal bedauerte, wenn sein Zorn verraucht war.

 So schwer es ihm auch fiel, er musste sich mit seiner Ehe abfinden. Höchste Zeit, dachte er. Aber Heathers Gegenwart strapazierte seine Nerven immer noch ,so wie an dem Morgen, als plötzlich Schüsse nördlich vom Haus krachten. Er reparierte gerade ein paar Geräte im Stall und wartete, dass eine kranke Kuh kalben würde. Erschrocken zog er seine Colts, rannte in die Richtung des Lärms und bog vorsichtig um die Ecke der Veranda.

 Mit einem Blick erfasste er die Situation. Leere Konservendosen standen am Boden, und Heather erhob sich sichtlich erbost. Neben ihr lag die Schrotflinte, die ihr aus den Händen gefallen war.

 Sloan seufzte erleichtert und lehnte sich an einen Verandapfosten. Offenbar war sie bei einer Schießübung auf ihrer eleganten Kehrseite gelandet. Nur der Zaun, etwa zwanzig Meter hinter den Dosen, hatte in Gefahr geschwebt.

 »Du verdammtes Biest!« fauchte sie die Flinte an. »Du hinterlistiges Miststück ...«

 »Soll ich dir ein paar richtige Schimpfwörter beibringen?« rief er und schob seine Colts in die Halfter.

 Verwirrt drehte sie sich um und entdeckte ihren grinsenden Mann.

 »Wolltest du etwa ein Ziel im nächsten County treffen?«

 Heather errötete, aber sie erwiderte würdevoll: »Keineswegs. Da du Mr. Whitfield verachtest, weil er ein Gewehr nicht von einem Revolver unterscheiden kann, versuche ich meine Schießkünste zu perfektionieren.«

 »Habe ich nicht gesagt, du sollst den Kolben fest an die Schulter drücken?«

 »Das tat ich, aber er schlug aus wie ein störrischer Maulesel.«

 Lachend hob er die Schrotflinte auf. »Dann will ich's dir lieber noch mal zeigen, bevor du den Zaun durchlöcherst.« Als er einen Arm um ihre Taille schlang, konnte sie kaum atmen.

 »Konzentriere dich«, befahl er, legte den Kolben an ihre Schulter, krümmte seinen Finger um ihren und drückte ab. Der Knall gellte in Heathers Ohren. Aber der Rückstoß erschien ihr erstaunlich sanft. Drei Blechdosen flogen hoch und fielen klirrend zu Boden. »Vielleicht solltest du vorerst nur üben, wenn ich in deiner unmittelbaren Nähe bin oder wenn einer von den Jungs aufpasst. Sobald du dann zum ersten Mal eine Scheunenwand getroffen hast, darfst du deine Schießkünste allein ausprobieren.«

 Erbost starrte sie in sein grinsendes Gesicht. Bis zum nächsten Morgen würde sich ihre Schulter grün und blau verfärben. Aber ihr Stolz war noch schmerzlicher verletzt. »Habe ich schon erwähnt, dass es heute abend Steckrüben gibt?«

 »O nein!«, klagte er. »Ich hasse dieses Zeug. Das weißt du doch.«

 »Eben«, erwiderte sie, riss ihm die Flinte aus der Hand und stolzierte zum Haus.

 

 Statt ihre Drohung wahrzumachen, servierte sie ihm eine köstliche Hühnerpastete und zum Nachtisch Pfirsichkompott.

 Erstaunlich zufrieden saß er am Tisch, hielt seine schläfrige Tochter im Arm und genoss seinen Kaffee, während Heather das Geschirr spülte. Aber dann verflog seine entspannte Stimmung. Heather griff nach seiner leeren Kompottschale. Dabei streifte ihre Hand seine Schulter, und beide zuckten zusammen, als hätten sie sich verbrannt.

 Wenn die Berührung auch unbeabsichtigt und harmlos gewesen war - sie erinnerte Sloan an den schönen Körper seiner Frau, der sich so weich und warm anfühlte. Entschlossen versuchte er, sein Verlangen zu bekämpfen. Doch es gelang ihm nicht, weder an diesem Abend noch zwei Tage später.

 Sie saßen im Arbeitszimmer, Sloan am Schreibtisch und Heather auf dem Sofa, in ein Buch vertieft. Anscheinend konnte er ihre Nähe nicht ignorieren, obwohl die Rechnungsbücher seine ungeteilte Aufmerksamkeit erforderten.

 Die Zukunft der Bar M sah düster aus, und er musste Mittel und Wege finden, um die Ranch zu retten.

 Wenigstens durfte seine Tochter einen Erfolg verbuchen. Heather hatte erzählt, an diesem Morgen sei sie mit Janna in die Schule gegangen. Bereitwillig hatten die jüngeren Kinder mit der kleinen Halbindianerin gespielt, und die älteren waren ihr etwas argwöhnisch, aber nicht feindselig begegnet. Allerdings vermutete Sloan, dass Heathers Anwesenheit sie beeinflusst hatte. Ihre besondere Ausstrahlung bewog die meisten Leute, sich von der besten Seite zu zeigen.

 Mühsam konzentrierte er sich wieder auf die Rechnungsbücher. Nach einer Weile brach Heather das Schweigen. »Soll ich dir helfen?«

 Erst jetzt wurde ihm bewußt, dass er frustriert geseufzt hatte. »Du willst mir helfen?«

 »Was die Schrotflinte betrifft, bin ich vielleicht ein hoffnungsloser Fall. Aber ich kann sehr gut rechnen. Immerhin habe ich jahrelang die Buchführung in meiner Schule erledigt, und ich würde auch hier ...«

 »Damit will ich dich nicht belasten«, unterbrach er sie.

 »Oh, das wäre keine große Mühe.«

 Sloan zögerte. Offenbar interessierte sie sich ernsthaft für das Schicksal der Bar M - nicht nur, weil ihre Zukunft davon abhing. Ihr ausgeprägter Stolz befahl ihr, sich nützlich zu machen.

 Also schenkte er ihr jenes strahlende Lächeln, das er normalerweise für seine Tochter reservierte. »Wenn du die Buchführung wirklich übernehmen möchtest, wäre ich dir sehr dankbar. Diese Zahlen hasse ich fast genauso wie Steckrüben. Willst du schon heute abend anfangen? Komm her, schau dir die letzten Eintragungen an.«

 Sein Lächeln verwirrte sie so sehr, dass sie kaum einen klaren Gedanken fassen konnte. Aber sie riss sich zusammen, ging zu ihm, und er überließ ihr seien Platz am Schreibtisch. Während sie die Haben- und die Sollseite studierte, beobachtete er ihr Gesicht. Aber bald wanderte sein Blick zu ihrem schlanken Hals hinab, zu der zarten Haut, die einen Kuss herauszufordern schien ... Vorsicht, Cowboy ermahnte er sich und verbarg seine Gefühle wie üblich hinter einer kühlen Maske. Dann trat er einen Schritt zurück, nur zur Sicherheit, und floh vor Heathers verführerischem Duft. Wie schwierig es war, mit ihr zusammenzuleben, ohne sie zu berühren ... Die Situation glich einem Pulverfass mit kurzer Lunte.

 

 Ein paar Tage später fing die Lunte Feuer.

 Heather saß an Sloans Schreibtisch und überprüfte die Eintragungen des Vorjahrs. Plötzlich hörte sie donnernde Hufschläge und einen Schrei hinter dem Haus. Sie ergriff das Gewehr, das stets in ihrer Reichweite lag, und rannte auf die Hinterveranda. Gleichzeitig lief Rusty aus dein Korral, ebenfalls bewaffnet. Wie immer hatte Sloan einen seiner Männer abkommandiert, der Heather und das Kind beschützen sollte.

 Ohne von seinem erschöpften Pferd zu steigen, tippte der Reiter an seinen Hut und erklärte, er sei einer von Jake McCords Cowboys. »Ich bin auf dem Weg in die Stadt, um Doc Farley zu holen. Anscheinend ist's bei Miss Caitlin soweit, und Jake lässt Sie bitten, Sie mögen sofort zu ihr kommen, Ma'am. Er macht sich Sorgen, weil das Baby ein bisschen zu früh dran ist.«

 »Natürlich, ich fahre gleich hin«, versprach sie. Der Mann nickte ihr dankbar zu, ehe er davongaloppierte.

 »Dann. werde ich jetzt den Wagen anspannen, Miss Heather«, erbot sich Rusty. »Am besten begleite ich sie zu Jakes Ranch. Da drüben braut sich ein Unwetter zusammen.«

 Sie warf nur einen kurzen Blick zu den Wolken am westlichen Horizont. »Nein, bleiben Sie hier und passen Sie auf Janna auf, bis Sloan von der Weide zurückkommt. Ich kann sie nicht mitnehmen. Diesem Gewitter möchte ich sie nicht aussetzen.«

 »Gut, ich sorge für die Kleine.«

 Jahren Sie den Buggy vor!« bat sie, bevor sie ins Haus rannte. »Inzwischen stelle ich das Essen für Janna bereit.« Hastig zerstampfte sie ein paar gekochte Kartoffeln und briet ein Spiegelei.

 Nachdem sie ihren Mantel angezogen und den Hut aufgesetzt hatte, schrieb sie ein paar Zeilen an Sloan und erklärte, sie müsse Caitlin während der Niederkunft beistehen und würde so schnell wie möglich zurückkommen.

 Wenig später verstaute sie ihr Gewehr im Buggy, und der Cowboy half ihr auf den Kutschbock.

 »Wahrscheinlich wird Janna noch eine Stunde schlafen, Rusty. Wenn sie aufwacht, geben Sie ihr bitte das Essen, das ich auf dem Herd warm gestellt habe. Und falls sie - nass ist, müssen Sie die Windeln wechseln. Die sauberen finden Sie im Schrank neben Jannas Bettchen. Sie passen ihr wie Unterhöschen. Legen Sie ihr die neue Windel einfach so an wie die alte, die sie jetzt trägt.« Bei diesen Worten errötete sie. Aber Rusty nickte ernsthaft, als würde man ihm eine sehr wichtige Aufgabe anvertrauen. »Sobald Sloan heimkommt, wird er sich um alles Weitere kümmern.«

 Als sie das Pferd die Zufahrt hinabsteuerte, wurde sie von einem heftigen Windstoß erfasst und schauderte. Inzwischen war es Ende April geworden, und an den Bäumen zeigten sich die ersten grünen Keime. Aber der Winter wollte das Feld offensichtlich noch nicht räumen.

 Glücklicherweise konnte sie bei Tageslicht fahren, und sie war froh, dass sie sich an den Weg erinnerte. Seit ihrer Ankunft in Colorado hatte sie Caitlin einmal besucht. An der zerfurchten Straße, die sich durch die Hügel wand, standen keine Wegweiser. Trotzdem erreichte sie Jakes Ranch ohne sich zu verfahren und übergab den Buggy einem Stallknecht.

 In dem einstöckigen neuen Holzhaus gab es jeden erdenklichen modernen Komfort, von der Zentralheizung bis zum heißen Fließwasser. Jake weigerte sich, im Haus seines Schwiegervaters zu wohnen des Mannes, der ihn als Outlaw gebrandmarkt und seine Schwägerin ermordet hatte, Sloans indianische Frau.

 Da Heather in der Küche niemanden antraf, ging sie Zum ehelichen Schlafzimmer im Hintergrund des Hauses. Ein schriller Schrei verriet ihr, dass Caitlins Wehen tatsächlich begonnen hatten. Schweiß rann über das blasse Gesicht der werdenden Mutter. Kein Wunder - in diesem Raum war es viel zu heiß. Außer der Zentralheizung brannte ein helles Feuer im Kamin. Aufgeregt wanderte Jake umher, und Heather schickte ihn hinaus. »Beruhige dich. Ich kümmere mich um Caitlin, bis der Doktor kommt.«

 »Und wenn er nicht rechtzeitig eintrifft?«

 »Dann wird sie deinen kleinen Sohn oder die Tochter mit meiner Hilfe zur Welt bringen. Keine Bange, ich habe einige Erfahrungen gesammelt. Immerhin war ich bei der Geburt deines ersten Kindes dabei. Hat Caitlin das nicht erzählt?« Heather fühlte sich keineswegs so zuversichtlich, wie sie vorgab. Aber sie wollte den sichtlich verstörten Jake trösten und ermutigen.

 Nachdem er hinausgegangen war, zog sie ihren Mantel aus, öffnete ein Fenster einen Spaltbreit und rückte einen Stuhl ans Bett ihrer Freundin.

 Caitlin lächelte schwach. »Oh, ich bin so froh, dass du da bist«, flüsterte sie, als Heather ihre Hand ergriff. »Jake hat mich fast zum Wahnsinn getrieben. Obwohl ich mehrmals versicherte, mir sei warm genug, machte er Feuer im Kamin.«

 »Still, spar dir deine Kräfte für das Baby.«

 Heather strich die zerzausten schwarzen Haare aus Caitlins Stirn und wusch ihr das Gesicht mit kaltem Wasser. Diesen Liebesdienst wiederholte sie während der nächsten Stunden unzählige Male. Bevor der Arzt endlich erschien, war die Dunkelheit hereingebrochen. Erst gegen Mitternacht wurde das Baby geboren - ein kleines Mädchen, das lebhaft brüllte und kerngesund war, obwohl es das Licht der Welt etwas zu früh erblickt hatte.

 Die Augen voller Freudentränen legte Heather das Kind in die Arme seines Vaters, der das winzige Geschöpf ehrfürchtig betrachtete. »Wie schön sie ist ...«, flüsterte er und streichelte behutsam das weiche schwarze Haar.

 »O ja«, bestätigte Heather lächelnd, »und das solltest du auch ihrer Mutter versichern.«

 Er kniete neben dem Bett nieder, das Baby im Arm, und sein Blick verriet deutlicher als Worte, wie sehr er seine Frau und seine kleine Tochter liebte. Hastig wandte sich Heather von der intimen Szene ab und hoffte, sie könnte ihre neidischen Gefühle verbergen. Würde sie jemals ein eigenes Kind an ihre Brust drücken? Sloans Kind? Wohl kaum, da er sich so beharrlich von ihr fernhielt ...

 Als sie sich eine Stunde nach Mitternacht verabschiedete, schliefen Mutter und Kind tief und fest. In seiner Aufregung vergaß Jake, ihr eine Eskorte anzubieten. Und Heather dachte erst jetzt daran, nachdem sie eine halbe Meile zurückgelegt hatte. Die Nacht war unheimlich dunkel, die Luft feucht und kalt. Aber sie musste nach Hause zu Janna fahren. Deshalb verwarf sie den Gedanken, zur Ranch ihres Schwagers zurückzukehren. Diese Entscheidung bereute sie wenig später, weil ein heftiger Schneeregen herabprasselte.

 Bald konnte sie die Straße kaum noch sehen. Ein kreischender Wind peitschte ihr Eisnadeln ins Gesicht. Plötzlich verstummte er, und der Schneeregen verwandelte sich in einen Flockenwirbel, der die Straße unter einer gespenstischen weißen Decke versteckte.

 Zitternd vor Kälte, zügelte sie das Pferd mit steif gefrorenen Fingern. Sie befürchtete, dass sie sich verirrt hatte. Unschlüssig schaute sie sich um, dann stieg sie vom Kutschbock und ergriff das Zaumzeug, um den Hengst heimwärts zu führen. Wenn sie zu Fuß ging, sah sie wenigstens die Straßenränder. Den Kopf gesenkt, stapfte sie entschlossen durch die Finsternis und bekämpfte ihre Angst. Nach wenigen Minuten spürte sie ihre Finger in den Handschuhen und ihre Füße in den Halbstiefeln nicht mehr. Immer wieder jagte ihr ein Windstoß beißende Schneeflocken ins Gesicht.

 Als sich die Straße gabelte, wieherte das Pferd und leistete Widerstand. Aber Heather zwang es, links abzubiegen, und es trottete wieder fügsam neben ihr her.

 Wenig später erkannte sie, dass sie die falsche Abzweigung gewählt hatte. In wachsender Angst betrachtete sie die Felswände zu beiden Seiten des schmalen Wegs. Offensichtlich war sie in einen Canyon geraten. Sie versuchte das Pferd mitsamt dem Wagen zu wenden, und hielt entsetzt den Atem an. Aus dem Schneetreiben tauchte eine schemenhafte Gestalt auf. Ein Reiter ... Im nächsten Augenblick erkannte sie Sloan. Vor Erleichterung wäre sie beinahe auf die Knie gesunken.

 Wortlos schwang er sich aus dem Sattel, schirrte das Pferd vom Buggy los, gab ihm einen Klaps auf die Kruppe, und es sprengte davon. Dann hob er Heather auf den Rücken seines Braunen und stieg hinter ihr auf.

 Dankbar lehnte sie sich an seine Brust, als seine Arme ihren bebenden Körper umfingen. »Wie  hast du mich gefunden?« Ehre Zähne klapperten so heftig, dass sie kaum sprechen konnte.

 »Reines Glück!« stieß er hervor. »Deine Spur war fast verschwunden. Ein paar Minuten später, und ich hätte sie im Schnee nicht mehr gesehen.«

 »Ich - ich habe mich verirrt.«

 »Hättest du das Pferd einfach laufen lassen. Sicher hätte es den Heimweg gefunden.«

 »Daran - dachte ich nicht.«

 »Das ist es ja - du hast überhaupt nicht nachgedacht.«

 »Wie sollte ich ahnen, dass es Ende April schneien würde?«

 »In den Rockies schneit's sogar im Juni.«

 Energisch verdrängte er alle seine Gefühle - bis auf das. Bedürfnis, Heather zu bestrafen, die ihm so schreckliche Angst eingejagt hatte. Endlich erreichten sie das Haus. Sloan stieg ab und hob Heather aus dem Sattel. Nicht allzu sanft stellte er sie auf die Beine. »Geh hinein und wärme dich. Ich muss das Pferd in den Stall bringen.«

 Schwankend stieg sie Stufen der hinteren Veranda hinauf und konnte ihre halb erfrorenen Füße kaum spüren. In der Küche wurde sie von Rusty erwartet, der ihr aus dem nassen Mantel half. Dann nahm er ihr den Hut und die Handschuhe ab und führte sie zum Herd. Fürsorglich goss er ihr eine Tasse heißen Kaffee ein. Heather nahm einen Schluck, bevor sie ihre bebenden Hände über den Herd hielt. Allmählich begann ihr Blut wieder zu zirkulieren.

 Ein paar Minuten später kam Sloan in die Küche. »Danke, Rusty, jetzt werde ich mich um alles Weitere kümmern. Geh schlafen.«

 Drückendes Schweigen erfüllte den Raum, nachdem der Cowboy hinausgegangen war. Nur widerstrebend wandte sich Heather zu ihrem Mann und wich seinem eisigen Blick aus. »Tut mir leid ...«

 »Was hast du dir bloß dabei gedacht? Du hättest da draußen sterben können.«

 »Aber - Caitlin brauchte mich ...« Tränen erstickten ihre Stimme.

 »Auch Janna hätte dich gebraucht. Und du hast sie allein gelassen - in der Obhut eines Cowboys!«

 »Hätte ich sie dem Schneesturm aussetzen sollen?«

 Wütend biss er die Zähne zusammen. Um Jannas Wohl musste er sich nicht sorgen, denn Rusty hatte sie gut genug betreut. Es war Heather, der er eine gräßliche Stunde voller Angst verdankte.

 Warum hatte sie sich leichtfertig in Gefahr gebracht? Das fand er genauso unverzeihlich wie die schmerzlichen Erinnerungen, die sie heraufbeschwor. Wäre sie in der winterlichen Nacht gestorben, hätte er's nicht verhindern können. Ebensowenig wie Does Tod.

 Nun schlug die Furcht in hellen Zorn über. »Verflucht, wie konntest du nur so dumm sein, bei diesem Wetter allein wegzufahren! Habe ich dich nicht vor den Blizzards in den Rockies gewarnt? Muss ich von morgens bis abends dein Kindermädchen spielen?«

 Hastig wandte sie sich ab und wischte die Tränen von ihren Wangen. Er durfte sie nicht weinen sehen. Obwohl sie immer noch zitterte, versuchte sie die Schultern zu straffen. »Nein, das musst du nicht.« Sie zwang ihre schmerzenden Füße, zum Wandhaken zu taumeln, an dem ihr Mantel hing, und wollte danach greifen. Aber Sloan folgte ihr und hielt ihre Hand fest.

 »Zun Teufel, wohin willst du gehen?«

 »Irgendwohin, wo ich willkommen bin ...«

 »Sei nicht albern, verdammt noch mal ...« Abrupt verstummte er, als er ihre Tränen sah, und umfasste ihre Schultern.

 »Lass mich ...« Erfolglos versuchte sie, seine Hände abzuschütteln, und weigerte sich, ihn anzuschauen.

 Ihre Tränen schienen mitten in sein Herz zu tropfen. Er betrachtete ihr schönes Gesicht und kämpfte vergeblich gegen seine widersprüchlichen Gefühle an. Er wollte seine Frau bestrafen - und beschützen und wärmen. Fluchend presste er seinen Mund auf ihren.

 


Kapitel 9



 Erleichterung, Zorn, Sehnsucht - all diese Emotionen drückten sich in seinem verzehrenden Kuss aus. Nachdem er seine Leidenschaft wochenlang unterdrückt hatte, brach sie sich machtvoll Bahn.

 Er spürte Heathers Widerstand, der den typisch männlichen Drang weckte, zu erobern - zu siegen. Aber als er sie stöhnen hörte, hob er den Kopf und sah neue Tränen in ihren Augen. »Nicht«, flüsterte er, »weine nicht.«

 Irgend etwas Schmerzliches verengte seine Kehle, zwang ihn, ihre Wange zu berühren, und sie drehte das Gesicht zur Seite. Reumütig erkannte er ihre Verwundbarkeit. Ein unerwünschtes Gefühl der Zärtlichkeit verdrängte die letzten Reste seiner Wut. Ganz sanft nahm er sie in die Arme, und sie schluchzte leise an seiner Schulter. Da zerbröckelten seine Verteidigungsbastionen endgültig. Er wollte sie nicht mehr loslassen, wollte sie festhalten - und mit ihr schlafen. »Tut mir leid«, murmelte er.

 Die Zerknirschung, die in seiner Stimme mitschwang, löste einen weiteren Tränenstrom aus. Beruhigend strich Sloan über Heathers Rücken. Sie verstand sein ungewohntes Mitleid nicht. Aber sie brauchte seine tröstliche Nähe.

 Er hauchte einen Kuss auf ihre bebenden Lippen, hob sie hoch, trug sie aus der Küche und die Treppe hinauf in ihr Schlafzimmer, wo der Holzofen willkommene Warme verbreitete.

 Vorsichtig stellte Sloan seine Frau auf die Füße und zündete eine Lampe an. Er sah Heather im gelben Licht erschauern und zögerte trotz seines wachsenden Verlangens.

 Wie, stolz sie aussah - und doch so verletzlich ... Abwehrend verschränkte sie die Arme vor der Brust.

 Sie würde sich diesmal nicht freiwillig hingeben. Viel zu oft hatte er sie gekränkt und jetzt auch noch zum Weinen gebracht. Ein unwiderstehliches Bedürfnis, sein Verhalten wiedergutzumachen, erfasste ihn. Aber er würde die Entscheidung ihr überlassen. »Soll ich gehen?«

 Die Luft zwischen ihnen schien zu knistern.

 »Nein«, wisperte Heather.

 Er zog die Nadeln aus ihrem Haarknoten und schlang die Finger in die hellblonden Locken. Seltsam, wie schnell diese schlichte Berührung sein Verlangen schürte ...

 Dann riss ihn Heathers Zittern aus seinem fieberheißen Traum. »Du frierst. Jetzt muss ich dir endlich die nassen Sachen ausziehen.« Er schlug die Decke zurück, drückte seine Frau auf den Bettrand und kniete nieder, um die Verschnürung ihrer Halbstiefel zu lösen. Rasch streifte er die nassen Strümpfe von ihren Füßen, die sich wie Eis anfühlten. Er massierte die steifen Zehen, bis sie seufzte, halb schmerzlich, halb erleichtert.

 Wie Elfenbein schimmerte ihre Haut, nachdem er sie entkleidet hatte. Es drängte ihn, ihre vollkommenen Brüste zu berühren, die rosigen Knospen zu schmecken, in ihr zu versinken, ihre Begierde zu wecken. »Leg dich hin«, bat er. Als sie gehorchte, deckte er sie zu. Am Fußende des Betts spürte sie einen warmen, in Flanelltücher gewickelten Ziegelstein. Ihr Mann zog sich hastig aus und ließ seine Kleidung einfach fallen.

 Wortlos betrachtete Heather seinen nackten, athletischen Körper und wappnete sich gegen den Liebesakt. Sloan würde ihr nicht weh tun. Das wusste sie aus Erfahrung. Nicht körperlich. Nur ihrem Herzen würde er in dieser Nacht neue Schmerzen bereiten. Beim Anblick seiner sichtbaren Erregung holte sie tief Atem, von schamloser Leidenschaft erfasst.

 »Heather?« Unsicher neigte er sich zu ihr hinab.

 War es Sehnsucht, die aus seiner heiseren Frage sprach und in Heathers Seele widerhallte? Konnte sie ihn abweisen und ihre eigenen Wünsche bekämpfen? Nein, dachte sie beklommen. jetzt war sie nicht mehr fähig, ihr Herz zu schützen, wollte Sloans Hände fühlen, seinen Mund, seine Glut.

 In ihren ausdrucksvollen Augen las er alles, was er wissen musste. Er glitt unter die Decke, drückte Heather fest an sich, ließ sie spüren, wie heiß er sie begehrte. Langsam wanderten seine Lippen über ihren Hals. Wie immer, wenn er sie berührte, verflog ihre Scheu, und sie stöhnte leise. Seine Zunge umkreiste eine Brustwarze. Dann begann er daran zu saugen. Die betörende Liebkosung beschleunigte ihre Atemzüge.

 O Gott, warum gelang es ihm immer wieder, ihre Sinne zu beherrschen? Warum vibrierte ihr Körper in so hemmungsloser Lust?

 Diesmal war Sloan ein sehr geduldiger Liebhaber. Behutsam schob er eine Hand zwischen ihre Beine. Die intimen Zärtlichkeiten jagten Feuerströme durch Heathers Adern. Rastlos warf sie den Kopf auf dem Kissen umher und genoss das unbeschreibliche Entzücken, das die Finger ihres Mannes entfachten. Ihre Haut schien zu brennen.

 Bald konnte sie die exquisite Qual nicht mehr ertragen. Sloan erkannte, was sie von ihm forderte, und legte sich auf ihren Körper. »Schau mich an, meine Süße.« Unverhüllte Leidenschaft umschattete seine blauen Augen.

 Als er sich mit ihr vereinte, glaubte sie zu vergehen. Wie aus weiter Ferne hörte sie sein Flüstern, das so verführerisch beteuerte, wie wunderbar es sei, ihre Hitze zu spüren und sie mit seiner Manneskraft auszufüllen. Langsam begann er sich zu bewegen und drang immer tiefer in sie ein.

 Heather umklammerte seine Schultern und rang nach Atem. Obwohl er stets so stolz auf seine Fähigkeit gewesen war, sein Verlangen zu kontrollieren, besiegte ihr weiches, warmes Fleisch seinen Willen. Die Sehnsucht wuchs und wuchs, bis sie beide den Gipfel der Lust erreichten.

 Begierig hob sie ihm ihre Hüften. entgegen, in wilder Ekstase, und erschauerte. Um ihren Schrei zu ersticken, presste er ihr Gesicht an seine Brust. Hinter seinen Lidern schienen goldene Sterne zu tanzen, als er endlich Erfüllung fand.

 Danach hielt er seine bebende Frau in den Armen und wartete, bis sich sein heftiger Pulsschlag beruhigte. Erstaunt empfand er den übermächtigen Wunsch, sie ganz und gar zu besitzen. Was er gemeinsam mit ihr genossen hatte, löschte die Erinnerungen aus, die ihn normalerweise plagten.

 Er hob den Kopf, schaute in ihre verschleierten Augen und betrachtete ihr blasses, von wirrem silberblondem Haar umrahmtes Gesicht. Als er sich aufrichtete, um seitwärts von ihrem Körper zu gleiten, grub sie die Finger in seine Schultern. »Verlass mich nicht!« flehte sie.

 »Nein, ich bleibe bei dir«, versprach er, streckte sich neben ihr aus und zog sie an sich. »Eigentlich müsste ich nach Janna sehen und das Haus für die Nacht verschließen. Aber das kann warten.«

 Erleichtert schmiegte sie sich an seine muskulöse Brust, und er streichelte geistesabwesend ihre Hüfte. Sie wusste, dass sie ihm nichts bedeutete. Aber seine Nähe tröstete sie. Sie spürte seine kraftvollen Herzschläge und wünschte, er würde sie bis in alle Ewig­keit im Arm halten. Dann würde sie sich für immer sicher und geborgen fühlen.

 Nachdem Sloans Verlangen gestillt war, überschlugen sich seine Gedanken. Ich müsste in mein eigenes Schlafzimmer gehen, überlegte er. Doch dazu konnte er sich nicht aufraffen. Er hatte stets geglaubt, er wäre unbesiegbar. Aber jetzt bezwang der Wunsch, Heathers warmen Körper an seinem zu spüren, seine Willenskraft.

 Er schloss die Augen und erinnerte sich, wie hingebungsvoll sie seine Leidenschaft erwidert hatte. Machtlos war er ihrer Sinnlichkeit ausgeliefert. Sein Zorn über ihr schlimmes Abenteuer im nächtlichen Schneesturm und dann die große Erleichterung weil ihr nichts zugestoßen war, hatte seine Selbstkontrolle geschwächt.

 »Heather? Wenn ich dir heute böse war - dann nur, weil ich Angst hatte.«

 »Angst?«

 Er wandte sich zu ihr, und sie starrte verwirrt in seine unergründlichen Augen.

 »Eine Ehefrau habe ich bereits verloren. Und ich fürchtete, du würdest ...«

 ... sterben, vollendete sie seinen Satz in Gedanken. Wieso erinnerte er sich wieder an Doe? Warum musste die Tragödie der Vergangenheit diesen harmonischen Moment stören? Andererseits gewährte er ihr zum ersten Mal einen Einblick in seine Seele, und seine Verletzlichkeit bewegte sie. »Du bist nicht schuld an ihrem Tod, Sloan«, flüsterte sie. 

 Plötzlich hielt die Hand inne, die ihren Arm gestreichelt hatte. »Doch«, entgegnete er tonlos. »Das kannst du wirklich nicht beurteilen, weil du gar nicht dabei warst.«

 »Erzähl mir davon.«

 Von Gewissensqualen gepeinigt, würgte er mühsam hervor: »Sie starb in meinen Armen. O Gott - soviel Blut ...«

 »Als ich den perlenbestickten Wildledermantel waschen wollte, warst du wütend«, wisperte sie.

 »Ja. Doe trug ihn an jenem Tag. Und ich brachte es nicht fertig, ihn wegzuwerfen, weil ich das alles nicht vergessen wollte.«

 Wie eine grausige Trophäe hatte er den blutbefleckten Mantel verwahrt, der ihn unentwegt an seine Schuld erinnerte.

 jetzt war sein Blick nicht mehr ausdruckslos. Heather las unverhohlene Verzweiflung in seinen blauen Augen.

 »Sicher hast du sie sehr geliebt.«

 »Über alles«, stimmte er heiser zu, »sie erschien mir wie die Sonne, die der Welt Licht und Wärme schenkt, und sie war mein Leben. An jenem Tag wäre ich fast gestorben.«

 »Aber du bist am Leben geblieben - deiner Tochter zuliebe.«

 Mit ihren Worten erreichte Heather einen Teil seiner Seele, in den sie nicht eindringen durfte. Beinahe hätte er sie verflucht. Sie verstand die Leere in seinem Innern nicht.

 Dann beging er den Fehler, in ihre Augen zu schauen, die ihr Herz offenbarten. In ihrem sanften Blick las er tiefes Mitleid, den inbrünstigen Wunsch, ihn zu trösten.

 Diesen Trost wollte er nicht annehmen. Er verbarg seine Gefühle wieder hinter einer kühlen Maske und starrte zur Zimmerdecke hinauf.

 Instinktiv strich Heather über seine Wange. Aber er rührte sich nicht.

 Wie sollte sie ihn nur von seiner unendlichen Qual erlösen? Konnte sie gegen die tote Rivalin kämpfen und siegen? 

 


Kapitel 10



 Die ganze Nacht blieb er bei ihr und wärmte sie mit seinem starken Körper. Erst im Morgengrauen verließ er sie und riet ihr, noch ein wenig zu schlafen.

 Aber ihre Gedanken hielten sie wach. Sie freute sich über den kleinen Sieg, den sie über den angeblich so hartherzigen, unnahbaren Sloan McCord errungen hatte. Diesmal war die geteilte Leidenschaft intimer gewesen. Und danach hatte er ihr, wenn auch nur für wenige Minuten, einen Einblick in seine Gefühlswelt gestattet.

 Während sie sich wusch und anzog, sah sie die Zukunft zum ersten Mal seit ihrer Hochzeit in etwas rosigerem Licht. Sogar das Wetter passte sich ihrer Stimmung an. Eine strahlende Frühlingssonne schmolz den Schnee.

 Energisch stürzte sich Heather in die Hausarbeit. Würde Sloan an diesem Tag etwas früher heimkommen? Würde sich die beglückende Liebesnacht wiederholen? Erwartungsvoll fieberte sie dem Abend entgegen.

 Aber Sloan beschloss, seine Rückkehr möglichst lange hinauszuzögern - zumindest, bis er sich wieder unter Kontrolle hatte. Nach einem Besuch bei Jake und seiner neuen Nichte ritt er stundenlang über sein Land und trieb verirrte Rinder zu tiefer gelegenen Weiden. Dabei verfluchte er seine Sehnsucht nach Heather Doch dann widersprach sein Verstand den quälenden Gefühlen. Verdammt, es war sein gutes Recht, den Körper seiner Frau zu begehren. Er durfte ihr nur nicht rettungslos verfallen. Seltsam - er konnte nicht genug kriegen von der Magie des Entzückens, das er in ihren Armen genoss.

 Vielleicht würde er sich von dieser Besessenheit befreien, wenn er seine Taktik änderte und immer wieder mit ihr schlief, bis der Reiz verblasste. Die eheliche Beziehung würde sich natürlich in der Fleischeslust erschöpfen. Mit Liebe hatte das nichts zu tun. Er wollte Heathers Körper besitzen, nicht ihr Herz.

 Solange er nichts für sie empfand, konnte er sein Verlangen stillen, so oft es ihm beliebte.

 Es würde ihr missfallen, auf diese Weise benutzt zu werden. Aber er würde ihr keinen Grund zur Klage geben und ihr alles schenken, was eine Frau im Ehebett erträumen mochte. Schließlich ritt er nach Hause, von wachsender Ungeduld erfasst.

 Sie bereitete gerade das Abendessen für Janna zu. Als er die Küche betrat, hob Heather den Kopf. Ihre Blicke trafen sich, Funken schienen zwischen ihnen zu knistern. Dann wurde der Bann gebrochen, weil das Kind, das sich übergangen fühlte, in einem ungewohnten Wutanfall den Löffel zu Boden warf.

 »So früh habe ich dich nicht erwartet«, murmelte Heather und versuchte, ihr Herz zu besänftigen, das wie rasend gegen die Rippen hämmerte.

 Er zuckte die Achseln, hob den Löffel seiner Tochter auf und küsste sie.

 »Bist du hungrig?« fragte Heather.

 »Nun, ich könnte was essen.« Er nahm Janna in sein Schlafzimmer mit, wo er sich wusch und ein sauberes Hemd anzog. Als die beiden in die Küche zurückkehrten, war das Dinner fertig.

 Sloans Haar, noch etwas feucht, kräuselte sich über den Ohren. Dadurch wirkte er jünger, nicht mehr so hart und bedrohlich. Aber seine Miene blieb kühl und verschlossen. Von der Zärtlichkeit, die Heather in der letzten Nacht genossen hatte, war nichts mehr zu spüren.

 Trotz der Gegenwart des Kindes lag eine seltsame Spannung in der Luft. Heather trat an den Tisch und servierte das Essen. Sobald sie in Sloans Nähe geriet, fühlte sie die Hitze, die er ausstrahlte, die Kraft seiner Sinnlichkeit. Mühsam zwang sie sich zur Ruhe und nahm am Tisch Platz. »Du hast noch gar nicht gefragt, wie es Caitlin geht«, begann sie in beiläufigem Ton. »Weißt du schon, dass du eine Nichte hast?«

 »Ja. Heute Morgen bin ich zu Jakes Ranch geritten. Cat und das Baby erfreuen sich bester Gesundheit.« Nach einer kleinen Pause fügte er hinzu: »Übrigens, ich habe meinem Bruder die Hölle heiß gemacht, weil er dich in diesem Unwetter allein wegfahren ließ.«

 »Daran war ich selber schuld. Ich dachte, ich würde keine Begleitung brauchen.«

 Nur zu deutlich verriet sein Blick, was er von ihrem Leichtsinn hielt. Sie beugte sich schweigend über ihren Teller und schmeckte kaum, was sie aß.

 Als sie den Tisch abräumen wollte, bemerkte Sloan: »Um das Geschirr kannst du dich morgen kümmern.«

 Ihr Atem stockte, und sie gewann den Eindruck, er würde sie mit den Augen ausziehen.

 Seite an Seite stiegen sie die Treppe hinauf und brachten Janna gemeinsam ins Bett. Bald schlief das Kind ein, und Sloan drehte die Lampe etwas schwächer. Er trat hinter Heather und schlang die Arme um ihre Taille. Aufreizend berührte er ihre Brüste, und sie konnte ein leises Stöhnen nicht unterdrücken. In ihrem Körper breitete sich jene vertraute, verführerische Hitze aus.

 »Gehen wir ins Bett«, flüsterte Sloan.

 Wortlos folgte sie ihm in ihr Schlafzimmer. »Zieh dich aus«, befahl er.

 Nur der Mond, der zwischen den geöffneten Vorhängen hereinschien, erhellte den Raum. Statt eine Lampe anzuzünden, beobachtete Sloan schweigend, wie seine Frau aus ihren Kleidern und der Unterwäsche schlüpfte. Im silbrigen Licht sah sie seine Augen glänzen, las unverhohlene Begierde in seinem Blick, die ihre eigene Glut entfachte. Schließlich stand sie nackt vor ihm, und er betrachtete ihren makellosen Körper.

 Trotz ihrer Blößen behielt sie jene Aura kühler Eleganz bei, die er mit seiner Leidenschaft bezwingen wollte, um zu spüren, wie sie unter seiner männlichen Kraft dahinschmolz. »Komm her, Heather, und zieh mir das Hemd aus.«

 Bevor sie seinem Wunsch nachkam, zögerte sie nur sekundenlang. Eine unsichtbare Macht schien sie in seine Nähe zu treiben. Zuerst streifte sie die Lederweste von seinen Schultern, dann zerrte sie das Hemd und das Unterhemd über seinen Kopf. »Willst du mich fühlen und kosten?« fragte er.

 Bereitwillig schmiegte sie sich in seine Arme und erwiderte einen berauschenden Kuss. Bald würde er ihr Blut erhitzen und ihre Erregung schüren, bis sie das Feuer nicht mehr ertrug. Entschlossen bekämpfte er sein eigenes Verlangen und richtete sich auf. Ihre Lippen schimmerten feucht von seinem Kuss. Mit verschleierten Augen sah sie ihn an. Er hob sie hoch und legte sie aufs Bett. Hingerissen beobachtete er, wie silbernes Licht und Schatten über ihren schönen Körper tanzten, und es fiel ihm immer schwerer, sich zu beherrschen, den Moment der Erfüllung hinauszuzögern.

 Er setzte sich zu ihr, streichelte die harten Knospen ihrer Brüste und erinnerte sie an die Freuden, die er ihr schenken konnte. Als er sich hinabbeugte, um die intimen Zärtlichkeiten mit seinem Mund fortzusetzen, erschauerte sie in hilfloser Ekstase.

 Unentwegt glitten seine Lippen über ihren Körper und erregten süße Schauer, überall spürte sie seine heiße Zunge. Nur der letzte Rest ihres Stolzes hinderte Heather daran, vor Entzücken zu schreien.

 »Sloan ...« Sie bäumte sich auf, ihr Körper flehte um die süße Erlösung.

 Als er den Kopf hob, lächelte er voller Genugtuung. Dann rückte er nach unten, kniete sich zwischen ihre Schenkel und schob sie weit auseinander. Sein warmer Atem auf ihrem empfindsamen Fleisch ließ ihr Herz noch schneller schlagen. Stöhnend wand sie sich umher.

 »Lieg still, Heather, ich will dich glücklich machen«, flüsterte er und legte ihre Beine auf seine Schultern. Schockiert erstarrte sie. Seine Wange streifte die Innenseite eines Schenkels.

 Wenig später spürte sie Sloans seidige Zungenspitze im Zentrum ihrer Weiblichkeit und rang nach Luft. »Nein - nicht ...«, würgte sie hervor. Aber ihr Körper sehnte sich nach den verführerischen Küssen.

 Und ihr Mann wusste es. Er umfasste ihre Hüften. Leidenschaftlich und hingebungsvoll kreiste seine Zunge, als würde er ihren Mund küssen.

 »O Gott - Sloan - bitte ...« Nur vage erkannte Heather, worum sie ihn anflehte.

 Bald konnte sie das feurige Pochen in ihrem Bauch nicht mehr ertragen. Verzweifelt schlang sie ihre Finger in Sloans goldbraunes Haar und schrie auf, während er sein Gesicht zwischen ihren Schenkeln vergrub. Seine Lippen schienen sie zu verschlingen, führten sie immer näher an jenes Glück heran, das er ihr versprochen hatte. In ihrer Kehle stieg ein halb ersticktes Schluchzen auf.

 »Lass dich einfach gehen, mein Engel«, flüsterte er. 

 Machtlos unterwarf sie sich seiner Forderung und genoss einen Höhepunkt, der ihr fast die Sinne raubte. Von süßer Schwäche erfüllt, lag sie zitternd da. Nach einem letzten Kuss auf ihr feuchtes, vibrierendes, rosiges Fleisch richtete er sich auf und öffnete seinen Gürtel. Heather fand nicht die Kraft, um sich zubewegen und ihm entgegenzukommen - bis er langsam in sie eindrang. Neue Erschütterungen durchströmten ihren Körper, und Sloan küsste ihre Stirn. »Schau mich an«, befahl er. Als sie gehorchte, glaubte sie, in seinen schimmernden Augen zu ertrinken.

 Er fühlte, wie ihre Erregung wuchs. Plötzlich konnte er sich nicht mehr zurückhalten. In wildem Rhythmus jagte er sie zum Himmel empor, und ihr Schrei mischte sich mit seinen keuchenden Atemzügen.

 Später lag sie bebend in seinen Armen und spürte warme Tränen auf ihren Wangen. Nach einer Weile hob er den Kopf und sah sie an. Aber wenige Sekunden später drehte sie das Gesicht zur Seite - unfähig, seinem Blick zu begegnen. Was ihr Herz, erkannte, verwirrte sie noch mehr als der Glanz in Sloans eisblauen Augen. Sie könnte diesen Mann mit der harten Miene und den zärtlichen Händen heben. Doch die Liebe gehörte nicht zur Vereinbarung. Deshalb musste sie sich mit heißer, berauschender Leidenschaft begnügen. Das war alles, was er ihr jemals schenken würde.

 

 Allmählich kehrte er aus seinem tiefen Schlaf in die Wirklichkeit zurück. Warmes Sonnenlicht erfüllte das Zimmer. An seiner Brust fühlte er den glatten Rücken seiner Frau, die immer noch schlummerte, an den Schenkeln ihr wohlgerundetes Hinterteil. Sofort regte sich ein neues Verlangen.

 Er presste die Lippen in ihr seidiges duftendes Haar, seine Hand tastete nach einer vollen Brust und umfasste sie. Ohne zu erwachen, stöhnte Heather leise und sinnlich. Seine Ungeduld ließ sich nicht bezähmen. Er hielt ihre Hüften fest und drang von hinten in sie ein.

 Im Halbschlaf schmiegte sie ihren Körper an seinen. Erst später, nachdem er seine Lust gestillt hatte, tauchte sie langsam aus einem unglaublichen Traum empor. Halb benommen, empfand sie ein sonderbares Gefühl der Zufriedenheit. Reglos lag sie in Sloans Armen, genoss seine Nähe die Wärme seiner muskulösen Brust an ihrem Rücken, die rauhen Hände, die ihre erhitzte Haut streichelten.

 »Guten Morgen«, flüsterte er ihr ins Ohr.

 Langsam hob sie die Lider, erinnerte sich an die Exzesse der letzten Nacht und errötete. So oft hatte er sie geliebt. Und jedes Mal war das Entzücken intensiver geworden. Wie schamlos sie sich benommen, wie begierig sie ihn angefleht hatte ... Und an diesem Morgen ...

 Verwundert blinzelte sie in den Sonnenschein, der durchs Fenster hereinfiel. »Oh - es ist schon taghell.«

 »Zweifellos.« 

 Sie drehte sich zu ihm, und angesichts ihrer Schön­heit stockte sein Atem. Die Augen noch vom Schlaf verschleiert, die Wangen rosig, von wirrem Haar ge­rahmt, schaute sie ihn an. »Wie spät ist es? Solltest du nicht zur Weide reiten?«

 Gleichmütig zuckte Sloan die Achseln. »Die Jungs warten nicht auf mich, Weil ich ihnen gesagt habe, ich würde diesen Tag daheim verbringen.«

 »Den ganzen Tag? Dann wissen sie ja - dass du dass wir ...«

 »Ja, vermutlich«, bestätigte er grinsend. »Und sie werden mich glühend beneiden.«

 Hastig zog sie das Laken über ihre Brüste, eine Geste, die er rührend naiv fand - nach allem, was in dieser Nacht zwischen ihnen geschehen war. Sämtliche Geheimnisse ihres Körpers hatte er erforscht, die meisten sogar mehrmals.

 »Nur keine falsche Scham, Heather.« Er ergriff ihre Hand und legte sie an seine warme, von Bartstoppeln bedeckte Wange. »Immerhin bist du meine Frau, also hast du kein Verbrechen begangen.«

 Wortlos stand sie auf, schlüpfte in einen Morgenmantel und setzte sich an den Toilettentisch, um ihr zerzaustes Haar zu bürsten.

 »Vorerst muss du dich nicht anziehen«, bemerkte Sloan. »Wir sind noch nicht fertig.«

 Unbehaglich wandte sie sich zu ihm. Die Hände hinter dem Kopf verschränkt, lag er auf dem Rücken, nur bis zu den schmalen Hüften zugedeckt. Wie unwiderstehlich er aussah ... Das Blut schoss schneller durch ihre Adern. »Aber Janna - meine Hausarbeit ...«

 »Die kann warten. Wenn Janna erwacht, werde ich mich um sie kümmern.«

 »Sloan - am helllichten Tag ...«, protestierte sie, erschrocken über sein unersättliches Verlangen und ihre eigenen Wünsche.

 »Und wenn schon? Vor der Hochzeit habe ich dich gewarnt. Ich bin ein sehr leidenschaftlicher Mann. Damals hast du dich bereit erklärt, mir deinen Körper zu schenken, wann immer ich dich begehre. Willst du dich nicht an unser Abkommen halten?« 

 Ihre Blicke trafen sich - Heathers Augen kühl, seine voller Glut. »Doch ...«

 »Dann zieh den Morgenmantel aus. Ich möchte dich sehen.«

 Als sie den heiseren, sinnlichen Klang seiner Stimme hörte, erschauerte sie und erinnerte sich an die aufreizenden Worte, die er ihr in der Nacht zugeflüstert hatte. Sie löste die Schleifen des Morgenmantels und ließ ihn von den Schultern gleiten. Stolz und herausfordernd schaute sie ihren Mann an.

 Während er ihren Körper betrachtete, lächelte er nicht. Gründlich und abschätzend inspizierte er ihre Brüste, die nackten Schenkel, das goldene Kraushaar ihres Venusbergs. Obwohl ihre Haut zu brennen schien, versuchte sie möglichst gleichgültig in den Spiegel zu blicken, griff wieder nach der Bürste und entwirrte ihr Haar. Diesen Kampf zweier Willenskräfte würde sie nicht verlieren.

 Nicht zum ersten Mal bewunderte er ihre kühle Schönheit, ihre majestätische Haltung. »Du siehst so unnahbar aus wie eine Eisprinzessin«, bemerkte er beiläufig. »Bei deinem Anblick muss jeder Mann den Wunsch verspüren, das Eis zu schmelzen.«

 »So wie ich aussehe, fühle ich mich auch. In diesem Zimmer ist es ziemlich kalt, trotz des Sonnenscheins. Kein vernünftiger Mensch würde splitternackt hier herumsitzen.«

 »Natürlich, so bist du erzogen worden. Doe trug niemals Morgenmäntel oder Nachthemden.« Nach einer kleinen Pause fügte er hinzu: »Die Cheyennes schämen sich ihrer Körper und sexuellen Neigungen nicht.«

 »Wenn du ständig Vergleiche, zwischen deiner verstorbenen Frau und *mir ziehst, wird das unserer Ehe wenig nützen«, erwiderte sie mit gepresster Stimme.

 Aber ihm nützte es, weil es ihn daran erinnerte, wem sein Herz gehörte. »Die Cheyenne-Indianerinnen tragen auch keine Korsetts oder Unterhosen. Nur wenn es sehr kalt ist, ziehen sie unter ihren Kleidern lange Lederhosen an.«

 »Nun, ich bin anders aufgewachsen. Und ich möchte auch nicht mit deiner Doe wetteifern. Darum bemühe ich mich erst gar nicht, weil ihr keine Frau das Wasser reichen könnte.«

 »Nein, du bist nicht wie Doe«, entgegnete er lächelnd. »Sie war sanft und fügsam und immer bereit, mich zu erfreuen. Niemals verweigert eine gehorsame Ehefrau ihrem Mann den Anblick ihres Körpers. Und sie bemüht sich, ihm stets zu gefallen.«

 »Leider wurde mir diese Art von Gehorsam nicht beigebracht«, fauchte Heather.

 »Und eine fügsame Ehefrau friert auch nicht, wenn ihr Mann sie betrachtet. Andererseits - in der vergangenen Nacht warst du keineswegs so kühl, wie du's jetzt vorgibst, sondern völlig außer Kontrolle. Dein feuriges Temperament hat mich überrascht.«

 Siedend heiß stieg das Blut in ihre Wangen. »Jetzt bist du unhöflich und undiskret - mit Absicht.«

 »Nun, vielleicht muss ich mich hin und wieder unmissverständlich ausdrücken, um dir dieses prüde Getue abzugewöhnen. Wenigstens benimmst du dich nicht so albern, wenn du mit mir im Bett liegst.«

 »Was du letzte Nacht getan hast, war skandalös. Und es ist keineswegs prüde, vor solchen Dingen zurückzuschrecken. jede echte Dame wäre schockiert ...«

 »Aber dir hat's gefallen - gib's doch zu!« Vorsichtig bewegte er seine Schultern und verzog das Gesicht. »Wenn ich an die schmerzhaften Kratzspuren deiner Fingernägel denke ...«

 »Vielleicht - hat's mir gefallen. Doch das bedeutet keineswegs, dass ich dieses Erlebnis heute Morgen wiederholen möchte. jetzt muss ich mich um den Haushalt kümmern.«

 »Deinen Ehemann zu beglücken, ist deine wichtigste Pflicht. Komm her.« Seine tiefe Stimme sank zu einem verführerischen Flüstern herab. »Bitte.«

 »Du kannst mich nicht schon wieder begehren.«

 »Doch. Ganz tief will ich in dir versinken, deine Beine spüren, die du um meine Hüften schlingst ...«

 Jedes einzelne seiner Worte schien sie zu liebkosen. Obwohl sich ihr Verstand dagegen wehrte, stand sie auf und ging zum Bett. Die Nähe ihres nackten Körpers erregte ihn. In der Nacht hatte er sie viermal geliebt und am Morgen noch einmal. Trotzdem sehnte er sich nach ihr, und er wollte sie zwingen, ihre letzten Hemmungen zu verlieren.

 »Sloan ...« Ihr Zögern hing nicht nur mit damenhafter Scheu zusammen. »So kurz danach - könnte ich's nicht ertragen ...«

 Sofort nahmen seine Augen einen sanfteren Ausdruck an. )Jut mir leid. Das hätte ich bedenken müssen. In meiner zügellosen Leidenschaft habe ich dir zuviel zugemutet - und dir weh getan.«

 Aber es gab auch andere Methoden. Heather musste lernen, ihren Mann auf verschiedene Arten zu erfreuen.

 »Leg dich zu mir.« Einladend hob er das Laken. »Wir werden nichts tun, was dir Schmerzen bereiten könnte. Diesmal sollst du die Initiative ergreifen.« 

 Unsicher schaute sie ihn an - das goldbraune Kraushaar auf seiner kraftvollen Brust, die muskulösen Schenkel, das erigierte Glied. »Was soll, ich machen?« wisperte sie.

 »Gebrauch deine Fantasie.«

 Heather kniete sich neben ihn. Während sie seine wohlgeformte Gestalt betrachtete, wuchs ihre eigene Erregung, und die anfängliche Scheu verflog. Sie wollte seinen Körper berühren und erforschen. 

 »Fass mich an«, forderte er sie auf und sprach ihre Gedanken aus. Behutsam ergriff er ihre Hand und schob sie über seinen Bauch nach unten. Als sie ihre Finger um seinen harten Penis schlang, zuckte Sloan zusammen.

 »Tut das weh?« fragte sie, und er lachte leise.

 »Es ist ein angenehmer Schmerz.« Genüsslich schloss er die Augen.

 Zum ersten Mal in der stürmischen ehelichen Beziehung erkannte Heather, welche Wirkung sie auf ihn ausübte, und diese Gewissheit befreite sie von ihrer Angst. Sie holte tief Atem. Bisher hatte sie sich nicht besonders aktiv am Liebesspiel beteiligt - zu nervös und unerfahren, um einen Versuch zu wagen. Aber jetzt gab er ihr eine Chance. Und die würde sie nutzen.

 Dieser Mann, der ihr so kühl und distanziert begegnet war, sollte die gleiche unkontrollierbare Ekstase erleben, die er in ihr entzündete. Während sie seinen Penis zu streicheln begann, beobachtete sie sein Gesicht und sah einen Puls in seinem Hals pochen.

 Immer kühner liebkoste sie ihn. Es kostete ihn große Mühe, reglos liegenzubleiben. Nur seine Hand bewegte er, um ihr zu zeigen, wie sie seine Begierde schüren konnte.

 »So?« flüsterte Heather.

 »Ja - so ist es gut ...«

 Fasziniert setzte sie die aufreizenden Zärtlichkeiten fort, bis er ungeduldig die Hüfte hob. Doch sie war noch nicht bereit, ihn restlos zu befriedigen, wollte den intimen Moment verlängern und jene wilde Glut in ihm entfachen, die er in ihr weckte.

 Und so folgte sie ihrer Intuition und neigte sich hinab. Ihr langes Haar streifte seine Schenkel, als sie ihre Lippen auf das geschwollene, pochende Fleisch presste. Zitternd rang er nach Luft. Auch ihr Körper sehnte sich schamlos nach seinem.

 Mit einem lustvollen Stöhnen ermutigte er Heather. Langsam ließ sie ihre Zunge um die gerötete Spitze kreisen und sah triumphierend, wie sich Sloans Finger ins Laken krallten. Der nächste erotische Angriff ließ ihn heftig erschauern. Inzwischen kannte sie keine Hemmungen mehr. Sie nahm seinen Penis in den Mund und begann sanft daran zu saugen, getrieben von einer unschuldigen Leidenschaft, die ihn vollends entflammte und unerträgliche, wundervolle Qualen erzeugte.

 »Großer Gott - Heather ... Was tust du mir an?«

 Eine Zeitlang schwelgte sie in ihrer sinnlichen Macht. Doch das genügte ihr plötzlich nicht mehr. Sie wollte ihn in sich spüren. »Bitte, Sloan - ich brauche dich.«

 Das ließ er sich nicht zweimal sagen. Er ergriff ihre Arme und zog sie auf seinen Körper. Ihr warmer, weicher Busen, der sich an seine Brust schmiegte, schien ihn zu versengen. Jetzt konnte er nicht länger warten. Entschlossen hob er sie hoch, so dass sie über seinen Schenkeln kniete. Ihre Brüste füllten seine Handflächen.

 Trotz seiner inneren Hochspannung rührte er sich nicht. »Und wenn ich dir weh tue ...«

 »Nein«, hauchte Heather. Sie war bereit.

 Da umklammerte er ihre Hüften und drang in sie ein. Mit ihrem feuchten erhitzten Fleisch vereint, erreichte er beinahe sofort seinen Höhepunkt. Doch er bezähmte das explosive Verlangen. »Reite mich«, befahl er, und sie gehorchte. In drängendem Rhythmus bewegte sie sich, auf der Suche nach jenem Entzücken, das sie in Sloans Armen kennengelernt hatte.

 Atemlos bäumte er sich auf. Die Finger in seine Schultern gegraben, warf sie den Kopf in den Nacken und stieß einen gutturalen Schrei aus, als sie einander die ersehnte Erfüllung schenkten.

 Erschöpft sank sie auf Sloans Brust hinab.

 So will ich sie sehen, dachte er. Ganz und gar besiegt, ihrer kalten Arroganz beraubt ... Dann mischte sich Reue in seine Genugtuung. Er hätte etwas sanfter mit ihr umgehen müssen.

 Aber wie hätte er das Feuer in seinem Innern kontrollieren sollen? Genausowenig vermochte er ein Lauffeuer zu löschen, das in der Sommerhitze einen ausgedörrten Canyon hinauf raste.

 Später lag sie neben ihm, immer noch im Bann des Liebesakts. »Ist es jedes Mal so?« fragte sie mit schwacher Stimme, doch er wich ihrem forschenden Blick aus.

 Ehe er antworten konnte, drang glucksendes Kinderlachen durch die angelehnte Tür ins Zimmer. Janna war erwacht.

 Dankbar für die Gelegenheit, seiner Frau zu entfliehen, stand er auf und schlüpfte in seine Jeans. »Einfach nur Fleischeslust«, log er. »Nichts Besonderes.«

 

Kapitel 11



 Mit diesem Tag änderte sich die Beziehung, zumindest in körperlicher Hinsicht. Zuvor hatte Sloan seine Frau ignoriert, und jetzt konnte er nicht genug von ihr bekommen. Seiner Leidenschaft machtlos ausgeliefert, gab sie ihm alles - ihren Körper, ihre Ehre, ihren Stolz. Als seine Schülerin lernte sie eine Seite ihres Wesens kennen, von deren Existenz sie nichts geahnt hatte - ihre ausgeprägte Sinnlichkeit. Er zeigte ihr die verschiedenen Facetten der Erotik, vom langsamen, sanften Liebesspiel bis zum wilden Kampf zwischen den Geschlechtern. In seinen Armen verlor sie ihr Ich und öffnete ihr ganzes Herz.

 Aber die Worte, die er ihr zuflüsterte, zeugten nur von seinem sexuellen Hunger. Er begehrte nur ihren Körper. Von ihrer Seele wollte er nichts wissen.

 Heather versuchte, sich damit abzufinden und ebenfalls emotionale Distanz zu wahren. Doch sie fürchtete, dass ihr das in absehbarer Zeit nicht mehr gelingen würde.

 Mitte Mai wurden die Rinder von den Hängen herabgetrieben und mit dem Bar M-Zeichen gebrandmarkt. Manchmal fuhr Heather mit Janna zum Schauplatz des Ereignisses, das sie aus sicherer Entfernung beobachteten. Die Szenerie wirkte chaotisch. In der Luft hingen beißende Gerüche von Staub und Qualm und versengter Tierhaut. Immer wieder mischten sich in das dröhnende Muhen die Schreie der Cowboys.

 Ein Kalb nach dem anderen wurde mit dem Lasso eingefangen, zur Feuerstelle gezerrt, zu Boden geworfen und gefesselt. Dann drückte ein Mann das heiße Eisen aufs Fell. Später markierte man die Ohren mit einem scharfen Messer.

 Heather hatte Mitleid mit den Kälbern, die jämmerlich brüllten, wenn sie ihren Müttern entrissen und gebrandmarkt wurden. Aber Rusty versicherte, die Tiere hätten eine dicke Haut, würden keine allzu schlimmen Schmerzen empfinden und nur vor Angst schreien.

 Als Heather und Janna zum ersten Mal auf die Weide fuhren, ritt Sloan ihnen entgegen und begrüßte seine Tochter mit einem strahlenden Lächeln. Seiner Frau gönnte er nur einen kurzen Blick. »Komm, Liebling!« rief er und setzte das Kind vor sich in den Sattel. »Höchste Zeit, dass du dein Erbe inspizierst!« Langsam ritt er um das Camp, während Janna sich mit großen Augen umschaute.

 Ansonsten sah Heather ihren Mann in diesen hektischen Tagen nur selten. Frühmorgens stand er auf, spätabends fiel er todmüde ins Bett. Sie vermisste die gemeinsamen Mahlzeiten, die gemütlichen Stunden im Arbeitszimmer, die Nächte voller Leidenschaft. Doch sie war nicht unzufrieden mit ihrem Schicksal. Indem sie Janna betreute, fand sie einen neuen Lebensinhalt, und die Zeit, die sie in St. Louis verbracht hatte, erschien ihr allmählich wie ein ferner Traum bis ihr Quinn Lovell begegnete.

 Im letzten Monat hatte sie verschiedene Geschichten über Sloans politischen Gegner gehört. Als sie eines Morgens mit Janna nach Greenbriar fuhr, um Vorräte zu kaufen, sah sie ihn zum ersten Mal. Offenbar hatte der reiche Minenbesitzer seine Wahlkampagne schon begonnen. Er stand an einer Straßenecke und erläuterte einigen Stadtbewohnern die trostlose Zukunft der Viehzucht in Colorado.

 Neugierig zügelte Heather das Pferd, das ihren Buggy zog, und hörte zu. Ein paar Leute fragten nach seinem Plan, neue Silberminen im Distrikt zu eröffnen. Unter die kleine Schar hatten sich auch ein paar erboste Rinderzüchter gemischt. Aber Marshal Luther Netherson sorgte für Ruhe und Ordnung, deutlich sichtbare Colts an den Hüften.

 Beredsam, mit dröhnender Stimme, beantwortete Lovell alle Fragen. Ein erstklassig geschnittener Anzug kaschierte seine Korpulenz. Mit seinem dunklen Haar, dem sorgsam gestutzten Schnurrbart und seinem selbstsicheren Auftreten erinnerte er Heather an Evan Randolf.

 Er beendete die Diskussion, indem er die Männer um ihre Stimmen bat, und sie begannen sich zu zerstreuen. Ehe Heather weiterfahren konnte, näherten sich Lovell und Netherson ihrem Buggy. Der Marshal machte den Minenmagnaten mit ihr bekannt.

 »Ah, die schöne Mrs. McCord!« Lächelnd berührte Lovell seinen Hut. »Wie ich höre, sind Sie die Frau meines Gegenkandidaten.«

 Heather nickte höflich. »Guten Tag, Sir.«

 »Freut mich, Sie endlich kennenzulernen, Ma'am. Wir haben einen gemeinsamen Freund - Evan Randolf, der in den höchsten Tönen von Ihnen schwärmt, wann immer mich meine Geschäfte nach St. Louis führen. Diese schöne Stadt haben Sie erst vor kurzem verlassen, nicht wahr? Das Leben in Colorado muss Ihnen ganz anders vorkommen.«

 »Anders, gewiss - aber sehr angenehm.«

 Sein Blick glitt über ihr elegantes Jacquard-Köstüm und blieb an Janna hängen, die auf ihrem Schoß saß. »Oh, die kleine Indianerin, vor der ich schon so viel gehört habe.«

 Instinktiv drückte sie das Kind fester an sich. »Meine Stieftochter, Janna McCord.«

 »Ich hätte gar nicht gedacht, dass man ihr so deutlich anmerkt, woher sie stammt«, fügte er triumphierend hinzu. Den Grund seiner Genugtuung brauchte er nicht zu erklären. Jannas Cheyenne-Blut würde ihrem Vater im Wahlkampf eher schaden als nützen.

 »Ja, ist das nicht wunderbar?« erwiderte Heather ir sanftem Ton. »Mit ihren hohen Wangenknochen wird sie zu einer Schönheit heranwachsen. Und sie besitzt ein so liebenswürdiges Wesen.«

 »Mag sein ...« Lovell grinste herablassend. »Schade, dass Sie sich für den falschen Kandidaten einsetzen, Mrs. McCord.«

 »Da irren Sie sich, Sir - ich halte meinen Mann für den richtigen Kandidaten.«

 »Warten wir's ab.« Er tippte wieder an seinen Hut verneigte sich und ging an Nethersons Seite davon.

 Erleichtert atmete sie auf. Sie hütete sich normaler weise, einen Menschen zu beurteilen, ehe sie ihn besser kannte. Aber Lovell war ihr auf Anhieb unsympathisch gewesen, und sie hegte den beklemmender Verdacht, er würde seine Ziele genauso skrupellos verfolgen wie Evan Randolf.

 Bald stellte sie fest, dass Sarah Baxter diese Meinung teilte. Als sie den Gemischtwarenladen betrat, nahm die Eigentümerin kein Blatt vor den Mund. »Lovell ist ein ganz mieser Schuft. Nach diesem harten Winter nutzt er die finanziellen Schwierigkeiten der Leute gnadenlos aus und bietet ihnen Spottpreise für ihn Ranches und Farmen an. Den meisten bleibt gar nichts anderes übrig - sie müssen ihren Grund und Boden verkaufen. Und das ist noch lange nicht das Schlimmste. Er will neue Minen in unserer Gegend eröffnen.«

 »Ja, das hat er soeben in seiner Rede erwähnt«, bestätigte Heather. »Aber warum ist das so schrecklich?«

 »Weil der Bergbau unsere schöne Landschaft zerstören wird.« 

 »Dann sollten ihn die Bewohner dieses Distrikts nicht wählen.«

 Sarah schüttelte seufzend den Kopf. »Leider hat er viele Anhänger. In dieser Stadt besteht ein gutes Drittel der Bevölkerung aus Bergmännern und ihren Familien. Natürlich wollen sie einen Repräsentanten im Staatssenat sehen, der ihre Interessen vertritt. Und die Leute, die ihre Ranches oder Farmen verlieren, würden in Lovells Minen Arbeit finden, auch die Cowboys. 0 Heather - irgendwie müssen wir Sloan zum Wahlsieg verhelfen, sonst sehen wir bitteren Zeiten entgegen.«

 Am Abend erzählte Heather ihrem Mann von der Begegnung mit Lovell, und er nickte resignierend. »Nun ist er dir um eine Nasenlänge voraus«, warnte sie ihn. »Wenn du nicht aufpasst, wird er schon vor der Wahl als sicherer Sieger feststehen.«

 »Im Augenblick habe ich keine Zeit, um herumzufahren und Reden zu halten. Darauf kann ich mich erst nach dem Viehtrieb konzentrieren.«

 »Wenn du die Verantwortung deinem Vorarbeiter überträgst und noch ein paar Männer einstellst ...«

 »Das wäre zu teuer«, unterbrach er sie.

 »Aber irgendwas musst du doch unternehmen.«

 »Um Männer wie Lovell zu bekämpfen, braucht man Geld. Und das habe ich nicht.«

 Nur zu gut erinnerte sie sich an den Grund seiner finanziellen Probleme - er hatte ihre Schulden bezahlt. Vorerst ließ sie das Thema fallen, beschloss jedoch, Vernon Whitfield zu fragen, ob sie in der Schule stundenweise als Lehrerin arbeiten könnte. Allerdings war der Zeitpunkt mehr als ungünstig. Bald würden nämlich die Sommerferien beginnen.

 In der zweiten Juniwoche wurde der Viehtrieb beendet. Sloan und seine Cowboys brachten die Herde zum Umschlagbahnhof in Denver. Nur Rusty blieb auf der Ranch zurück.

 Während seines dreitägigen Aufenthalts in der Stadt wollte Sloan ein paar Politiker treffen, die an seinem Wahlsieg interessiert waren. Heather vermisste ihn schon am ersten Tag. Wehmütig stellte sie sich vor, wie wundervoll es wäre, eine richtige Ehe mit ihm zu führen. Aber er liebte immer noch den Geist einer anderen Frau. Und gegen diese kostbaren Erinnerungen konnte sie nicht kämpfen.

 

 Am Donnerstag kam er nach Hause, kurz nachdem sie Janna zu Bett gebracht hatte, die ihr Nachmittagsschläfchen halten musste. Als sie die Treppe hinabstieg, traf sie Sloan in der Küche an, und ihr Herz schlug schneller. Lässig an eine Tischkante gelehnt, die Daumen in den Revolvergurt gehakt, schien er auf sie zu warten. Wieder einmal wurde ihr seine unwiderstehliche Anziehungskraft bewußt.

 Langsam nahm er den Gurt ab. »Schläft Janna?«

 Ihr Mund war staubtrocken, und sie konnte kaum sprechen. »Ja ...«

 »Gut. Komm her.«

 Mehr brauchte er nicht zu sagen. Sie sank in seine Anne, und er presste sie an sich. Sogar durch die Kleidung spürte sie die Hitze seines Körpers. Begierig hob sie ihm die Lippen entgegen.

 Sloan zögerte nur kurz. Auf dem Heimweg hatte er sich vorgenommen, nicht sofort über Heather herzufallen, wenn er das Haus betreten würde. Aber auf den letzten zehn Meilen hatte er ständig ihren nackten Körper vor sich gesehen, und es drängte ihn mit aller Macht, in sie hineinzutauchen, ihre bebenden Hüften zu spüren, die sie ihm entgegenhob. »Ich will dich«, flüsterte er.

 »Ja ...«

 Während er ihre Bluse aufknöpfte, verschloss ein heißer Kuss ihre Lippen. Er konnte es kaum erwarten, ihre Haut zu spüren, Gefühle zu wecken, die sie nie zuvor empfunden hatte, denn sie sollte ihn genauso heiß begehren wie er sie.

 Hastig streifte er die Bluse über ihre Schultern nach unten, befreite ihre Brüste vom Spitzenkorsett. Wie unglaublich schön sie war ... Beinahe bereitete ihm ihr Anblick Schmerzen, süße, erwartungsvolle Qualen.

 »Ich muss dich kosten«, stöhnte er und drückte sie auf den Küchentisch. Hungrig neigte er sich zu ihr hinab. Seine Lippen zogen brennende Spuren über ihre Brüste, seine Zunge erhärtete die Knospen zu zitternden Spitzen. Doch das genügte nicht - weder ihm noch ihr. Er schob ihre Röcke bis zur Taille hoch und hielt den Atem an, als er merkte, dass sie keine Unterhose trug. Willig spreizte sie die Beine, würziger weiblicher Duft stieg ihm in die Nase. »Was für eine brave, entgegenkommende Ehefrau ...«, murmelte er, schob einen Finger in das glühende, feuchte Fleisch und brachte sie fast umgehend zum Höhepunkt. Er biss die Zähne zusammen, brauchte sie so dringend. Aber sie sollte ihn darum bitten. Während seine Hand die empfindsamste Zone zwischen ihren Schenkeln reizte, saugte er an einer ihrer Brustwarzen.

 »0 Sloannnnn ...«, flehte sie. Wenig später erreichte sie den erlösenden Gipfel ihrer Lust, und er spürte die wilden Zuckungen, die ihren ganzen Körper erschütterten.

 Jetzt musste er sie besitzen, sonst würde er den Verstand verlieren. Ungeduldig riss er seine Hose auf, drang in sie ein, und sie schlang ihre Beine um seine Hüften. Ihr leiser Schrei spornte ihn an. Nie zuvor hatte ihn ein so übermächtiges Verlangen erfasst.

 In kraftvollem, immer schnellerem Rhythmus trieb ,er sie zu einem neuen Orgasmus, fühlte die Kontraktionen in ihrem heißen Schoß und stillte seine eigene Begierde. Erschöpft ließ er den Kopf zwischen ihre Brüste sinken.

 O Gott, er begehrte sie immer noch - allein schon ihre warme, weiche Haut ... Aber nicht mehr hier, nicht so. Zuerst wollte er baden, den Reisestaub wegwaschen. Und danach würde er Heather in ihrem Bett lieben, diesmal ganz langsam, den Mund an ihren Brüsten und zwischen den Beinen, bis sie vor Sehnsucht brannte.

 Lächelnd richtete er sich auf. »Was für eine Begrüßung! Keine Unterhose ... Offenbar lernst du's doch noch, dich wie eine gehorsame Ehefrau zu benehmen.« Als sie errötete, lachte er. Ein bisschen scheu war sie immer noch. Das würde er ihr schon noch austreiben. Er streifte ihre Röcke nach unten und half ihr, vom Tisch zu rutschen. »Gehst du mit mir nach oben? Wir könnten zusammen baden.«

 »Zusammen?« wiederholte sie verwirrt.

 »Die Wanne ist groß genug für zwei. Wenn wir Glück haben, wacht Janna erst in einer Stunde auf. Da die neue Installation so teuer war, wollen wir schließlich auch was davon haben, nicht wahr?«

 

 Nach dem Viehtrieb fand er endlich genug Zeit für seine Wahlkampagne. Darüber diskutierte er oft mit seiner Frau, und sie freute sich, weil er ein ernsthaftes Interesse an ihrer Meinung zeigte.

 »Heather, ich brauche deinen Rat«, sagte er zwei Tage nach seiner Rückkehr aus Denver, als sie beim Dinner saßen. »Cat und Jake haben mir angeboten, eine Versammlung von. Rinder- und Schafzüchtern zu organisieren, bei der ich meine Ansichten darlegen könnte. Vielleicht ist das eine gute Idee. Was hältst du davon? Im Lauf der Jahre habe ich mir ein paar Feinde gemacht«, gab er zu, »und ich würde die Leute gern umstimmen und, von meinen politischen Intentionen überzeugen.«

 »Dann musst du diese Chance nutzen. Du solltest alle deine Nachbarn besuchen und persönlich einladen.«

 »Würdest du mich begleiten?«

 »Natürlich, wenn du willst ...«, erwiderte Heather erfreut.

 »Das würde mir sicher helfen. Einer schönen Frau können die Rancher nicht widerstehen. Bei deinem Anblick werden sie die Einladung bestimmt annehmen.«

 Wie tröstlich, dass er mich schön findet, dachte sie, selbst wenn er nur politische Vorteile daraus zieht. »Übrigens solltest du auch die Frauen einladen. Sie dürfen zwar nicht wählen, aber sie beeinflussen ihre Männer.«

 »Da hast du recht.«

 Heather ermutigte ihn, bei der Versammlung ganz offen über seine Pläne zu sprechen. Gemeinsam fassten sie seine Gedanken in Worte. »Die Leute wissen Leidenschaft und Engagement zu schätzen, Sloan. Sie müssen außerdem verstehen, warum dir diese Wahl so wichtig ist, dass du das Land schützen und die Ranches retten willst. Erklär ihnen, du wüsstest aus eigener Erfahrung, wie schwierig die Zeiten sind, und sag einfach, was in deinem Herzen vorgeht. Dann werden sie dir glauben.«

 Für einen kurzen Moment erreichte sein Lächeln die sonst so unergründlichen blauen Augen. Eine widerspenstige braune Haarsträhne fiel ihm ins Gesicht, und Heather musterte ihn nachdenklich.

 »Bevor du deine Wahlreden hältst, brauchst du eine neue Frisur.«

 »Findest du mein Haar nicht elegant genug?« fragte er belustigt.

 »Für einen Cowboy ist's völlig in Ordnung. Aber zu einem Anzug würden kürzere Haare besser passen. Oder willst du dich deinen Wählern wie ein zottiger Bär präsentieren?«

 Seufzend gab er sich geschlagen. »Von der Mode verstehst du sicher mehr als ich.«

 Am nächsten Morgen schnitt sie ihm in der Küche die Haare, was ihr großen Spaß machte. Ausnahmsweise wirkte Sloan heiter und entspannt. Nichts erinnerte an den schwermütigen Fremden, den sie geheiratet hatte. Während sie sein langes Haar kämmte, flirtete er sogar mit ihr und versprühte jenen Charme, der schon so viele Herzen gebrochen hatte.

 »Hoffentlich kannst du mit diesem Ding besser umgehen als mit der Schrotflinte.« Misstrauisch schaute er die Schere in ihrer Hand an. »Du willst mich doch nicht skalpieren?«

 »Nein, Sloan. Ich versuche nur, einen wilden Cowboy in einen kultivierten Gentleman zu verwandeln.« Rastlos wie ein kleiner Junge rutschte er auf seinem Stuhl umher.

 »Würdest du bitte still sitzen?«

 »Und wenn ich nicht will?« fragte er herausfordernd. »Muss ich mich dann in die Ecke stellen, wie eins deiner unartigen Schulkinder?«

 »Vielleicht.«

 »Dann will ich lieber brav sein.«

 »Ein kluger Entschluß! Du müsstest dir wirklich bessere Manieren aneignen, bevor du zum Senator gewählt wirst.«

 »Oh, wenn ich will, kann ich sehr höflich sein - obwohl du mich für einen >unzivilisierten, ungehobelten< Kerl hältst. So hast du mich doch einmal genannt, nicht wahr?«

 »Nun ja, seither hast du dich aber ein bisschen gebessert.«

 »Du auch. jetzt bist du nicht mehr ganz so steif und förmlich.« Seine Hand strich über ihre Röcke. »Trägst du heute eine Unterhose?«

 »Allerdings«, fauchte Heather.

 »Wie schade ...« Wehmütig betrachtete er den Küchentisch, auf dem sie sich so leidenschaftlich geliebt hatten. »Ich lasse mir nur höchst ungern die Haare schneiden. Und ein nackter Hintern würde diese Tortur etwas erträglicher machen.«

 Heather schaute besorgt zu seiner kleinen Tochter hinüber, die in einer Ecke spielte. »Würdest du dich bitte anständig benehmen, Sloan McCord?«

 »Gewiss, Ma'am, wenn Sie darauf bestehen ...«, entgegnete er grinsend. »Aber danach hole ich mir eine Belohnung.«

 Es war so leicht, ihn zu lieben, wenn er sich in dieser fröhlichen Stimmung befand. Allmählich schien der Panzer zu zerbröckeln, den er um sein Herz gelegt hatte.

 An diesem Nachmittag brachen sie auf, um die Nachbarn zu besuchen. Janna wollte unbedingt die schwarzhaarige Puppe mitnehmen, die Heather ihr aus St. Louis mitgebracht hatte. »Will Va-va«, plapperte sie und zeigte auf einen Korb voller Spielsachen.

 »Was meint sie?«, fragte Sloan. »Möchte sie Wasser trinken?«

 »Nein, sie will ihre Puppe haben«, erklärte Heather. »Wir haben sie nach ihrer Mutter genannt. Aber sie kann den Namen noch nicht aussprechen.« Als sich seine Augen verengten, fügte sie mit sanfter Stimme hinzu: »Mehe-vaotseva. So lautete Does Cheyenne-Name, nicht wahr?«

 »Wer hat dir das erzählt?«

 »Rusty.« Wieder einmal las sie in seinem Blick die schmerzlichen Erinnerungen. »Du möchtest doch nicht, dass Janna ihr indianisches Erbe vergisst?«

 »Nein«, flüsterte er, hob seine Tochter hoch und küsste ihr rabenschwarzes Haar. »Danke, Heather.«

 Nun hatte er einen weiteren Teil ihres Herzens gestohlen.

 Seit einiger Zeit gewann sie den Eindruck, er würde versuchen, die Vergangenheit zu begraben und sich auf sein neues Leben konzentrieren. An diesen Lichtblick musste sie sich klammern und hoffen, sie würde zu seiner Zukunft gehören.

 

 Die Besuche bei den Nachbarn verliefen sehr erfolgreich. Fast alle nahmen die Einladung zu der politischen Versammlung an, die am Sonntag nachmittag auf Jakes Ranch stattfinden sollte. Wie Heather ihrem Mann empfohlen hatte, lud er auch die Frauen ein.

 Strahlend hell und klar brach der Sonntagmorgen an. Sloan fuhr mit seiner Familie schon zeitig zu Jakes Ranch hinüber, weil Heather und Caitlin gemeinsam das geplante Picknick vorbereiten wollten.

 Am tiefblauen Himmel, der den Sommer ankündigte, flog ein golden schimmernder Adler dahin. Dunkle Douglasfichten und Drehkiefern bedeckten die Hänge. Auf smaragdgrünen Wiesen begannen blaue Akeleien zu blühen. Während der Wagenfahrt hielt Heather ihre Stieftochter auf dem Schoß fest und schaute sich entzückt um. Sie vermisste St. Louis kein bisschen. Längst hatte diese wundervolle Wildnis ihr Herz erobert - so wie der Mann an ihrer Seite.

 Caitlin und Jake erwarteten sie mit ihrer kleinen Tochter, die nach der Mutter ihres Vaters Elizabeth hieß.

 Fasziniert starrte Janna das Baby an, und ein wichtigtuerischer Ryan kümmerte sich eifrig um die beiden kleinen Kinder, während die Erwachsenen das Picknick im Hof vorbereiteten. Die Hausherrin und Heather, die mehrere Kuchen mitgebracht hatte, begannen die langen Holztische zu decken. 

 Zu den ersten Gästen zählten die Baxters. Sarah bot den Gastgeberinnen ihre Hilfe an. Bald begrüßte Sloan die Rancher und ihre Begleiterinnen. Die meisten Männer trugen Sonntagsanzüge, die Frauen hübsche Kleider mit modischen Hüten, und so herrschte in Jakes Hof eine festliche Atmosphäre.

 Unterstützt von Caitlin und Sarah, servierte Heather den Gästen Limonade und beobachtete Sloan, der zwischen den einzelnen Gruppen umherwanderte, den Männern die Hände schüttelte und die Damen mit seinem berühmten Charme betörte.

 »Eine Schande, dass wir Frauen kein Wahlrecht haben«, seufzte Caitlin.

 Sarah lachte und nickte. »Sonst wäre Sloan der nächste US-Präsident«, meinte sie, und Heather musste ihr zustimmen. Voller Stolz musterte sie ihren charismatischen Ehemann.

 Als die Leute auf den Bänken Platz genommen hatten, trat Jake in die Mitte des Hofs, seine kleine Tochter im Arm, und hielt eine kurze Begrüßungsrede.

 Danach wandte sich Caitlin an die Schafzüchter.

 »Früher hatten wir ernsthafte Differenzen. Aber das ist jetzt vorbei, was wir vor allem Sloan McCord verdanken. Wie ihr wisst, tat er sein Bestes, um die, Fehde zu beenden. Jetzt kandidiert er für den Staatssenat und braucht eure Stimmen. Wir haben dieses Picknick veranstaltet, damit er euch über seine politischen Ziele informieren kann. Und ich bitte euch, ihm ohne irgendwelche Vorurteile zuzuhören.«

 Ehe er zu Wort kam, fragte ein kräftig gebauter Mann mit rotem Bart: »Warum zum Teufel sollten wir dich wählen, Sloan McCord?« rief er in feindseligem Ton. »Vor zwanzig Jahren versuchte dein Pa, unsere Schafe aus dieser Gegend zu vertreiben. Wie können wir wissen, welche Trümpfe du im Ärmel versteckst, um ähnliche Absichten zu verfolgen?«

 Lächelnd erwiderte Sloan: »Gar nichts verstecke ich im Ärmel. Das weißt du seit über zwanzig Jahren seit wir zum ersten Mal splitternackt im Bear Creek gebadet haben.«

 Einige Männer brachen in schallendes Gelächter aus, und die Frauen kicherten.

 Eindringlich und ernsthaft fuhr Sloan fort: »Wenn wir uns gegen die Schafzüchter stellen würden, wären wir Narren. Die Rinderzucht steckt in einer sehr tiefen Krise, während dieses Land immer noch von den Schafen profitiert.«

 »Willst du damit sagen, dass wir uns auf die Schafzucht umstellen sollen?« rief ein empörter Rinderrancher.

 »Keineswegs - ich weise euch nur auf die Realität hin. Unsere Welt verändert sich zusehends. Und wenn wir darin überleben wollen, müssen wir uns ebenfalls ändern. Sogar die großen Ranches wie meine Bar M können sich kaum noch über Wasser halten. Die kleinen haben noch viel geringere Chancen - es sei denn, wir halten alle zusammen. Deshalb sollten wir mit vereinten Kräften gegen die Minenmagnaten kämpfen, die derzeit die Gesetzgebung von Colorado bestimmen. Wir brauchen einen Mann im Senat, der unsere Interessen vertritt.« 

 »Demnächst will Quinn Lovell ein paar Minen in dieser Gegend eröffnen«, bemerkte ein anderer Gast. »Da wären gute Jobs für uns drin.«

 »Erstens würden die Minen unsere schöne Landschaft zerstören. Und zweitens - willst du nicht lieber deine Ranch bewirtschaften, als dein Leben unter Tage zu riskieren? Wie viele Bergmänner können ihren vierzigsten Geburtstag feiern? Falls sie tatsächlich so alt werden, haben sie ernsthafte Verletzungen davongetragen, oder sie sind lungenkrank.«

 »Wenn wir uns gegen Lovell entscheiden, müssen wir bald am Hungertuch nagen, Sloan«, wandte der Mann ein. »Wie ich höre, zahlt er gutes Geld für unseren Grund und Boden - und das Doppelte, falls er die Wahl gewinnt.«

 Entrüstet beugte sich Sarah Baxter zu Heather hinüber. »Dieser hinterlistige Schurke versucht Wählerstimmen zu kaufen«, zischte sie.

 »Mit Lovells Angebot kann ich natürlich nicht konkurrieren«, entgegnete Sloan trocken. »Aber ich verspreche euch, dass ich für uns alle kämpfen werde.«

 »Deshalb müssen wir dir noch lange nicht vertrauen«, murrte ein Rancher. »Schon gar nicht, nachdem du deinen eigenen Leuten den Rücken gekehrt und eine Rothaut geheiratet hast.«

 In Sloans Kinn begann ein Muskel zu zucken. Aber er antwortete in ruhigem Ton: »Man ka nn sich nicht immer aussuchen, wen man liebt, Cirus. Gerade du müsstest das wissen. Ich liebte Doe, so wie du deine Molly liebst. Und ich weiß noch sehr gut, wie wütend dein Pa war, weil du eine Irin zum Traualtar geführt hast.«

 Die hübsche schwarzhaarige Frau, die neben Cirus saß, stieß ihren Ellbogen in seine Rippen. »Aye, du Schwachkopf, vergiß bloß nicht, wie verrückt du nach mir warst! Sonst schlag ich dir die Bratpfanne über den Schädel.«

 Diesmal klang das Gelächter etwas gezwungen.

 »Das gefällt mir gar nicht, Heather«, murmelte Sarah. »Wenn die Leute Ihrem Mann auch zuhören - sie glauben nicht, dass er ein besserer Staatssenator wäre als Quinn Lovell.«

 »Vielleicht sollten wir eine andere Taktik anwenden«, flüsterte Caitlin.

 »Was meinst du?« fragte Heather leise.

 »Reden wir mit den Frauen.« Nachdenklich runzelte Caitlin die Stirn. »Machen wir ihnen klar, wie skrupellos Lovell ist, dass er nur in seine eigene Tasche wirtschaftet. Wenn sie das begreifen, werden sie ihre Männer überreden, für Sloan zu stimmen.«

 


Kapitel 12



 Entnervt schüttelte Sloan den Kopf, als die letzte der Damen in ihrem Sonntagsstaat davonfuhr. Eine Teeparty! Seine Frau hatte dieses steife Nachmittagsritual zu einem taktischen Manöver umfunktioniert und die Nachbarinnen zu einer politischen Diskussion eingeladen. Und sie erzielte sogar beachtliche Erfolge.

 Heather und Caitlin, ihre Komplizin, hatten über drei Dutzend Frauen veranlasst, ihn im Wahlkampf zu unterstützen, und innerhalb einer Woche drei Teeparties gegeben. Jedes Mal war Sloan weggeschickt worden.

 Halb ärgerlich, halb belustigt streifte er seine staubigen Stiefel an den Stufen der hinteren Veranda ab und öffnete die Küchentür. Nachdem das Gegacker und Geschnatter endlich verstummt war, durfte er sein eigenes Heim wieder betreten. Cat verabschiedete sich gerade. Lächelnd nickte sie Sloan zu und küsste die Wange ihrer Freundin, bevor sie die kleine Elizabeth hochhob. »Morgen um zehn besuche ich dich, Heather.«

 Sloan begleitete sie hinaus und half ihr auf ihren Buggy. Als er ins Haus zurückkehrte, räumte Heather gerade den Teetisch im Salon ab. »Was für eine wunderbare Party!« schwärmte sie und stellte das Tablett auf den Küchentisch.

 »Hoffentlich war's die letzte. Warum kommt Cat morgen hierher?«

 »Oh, das wollte ich dir gerade sagen. Morgen Vormittag fahre ich für ein paar Stunden weg. Caitlin und ich haben in der Stadt zu tun.«

 »Und was wollt ihr machen?«

 Sie zögerte kurz. »Nun ja - wir werden mit Sarah die Strategie für deine Wahlkampagne besprechen.«

 »Meinst du nicht, dass ihr's ein bisschen übertreibt?« fragte er grinsend.

 »Keineswegs. Ich finde Caitlins Plan brillant. Wenn wir die Frauen in unserer Gemeinde für dich einnehmen, werden sie ihre Ehemänner zu deinen Gunsten beeinflussen. Die meisten Damen stehen bereits auf deiner Seite. Außerdem genießen sie unsere Parties eine sehr willkommene Abwechslung in ihrem eintönigen Alltag.«

 »Findest du dein Leben auch eintönig?«

 Gleichmütig erwiderte sie seinen durchdringenden Blick.

 »Von mir habe ich nicht gesprochen. Aber falls es dich interessiert - ich habe in St. Louis so viele Teeparties besucht, dass sie mich nicht mehr besonders interessieren. Ich veranstalte sie wirklich nur, um dich im Wahlkampf zu unterstützen.«

 Sollte er ihr glauben? Er beschloss, das Thema fallenzulassen und ergriff einen runden, flachen Kuchen. »Was ist das?«

 »Ein Sauerteigfladen. Janna isst ihn am liebsten mit Erdbeermarmelade.«

 Etwas skeptisch biss er hinein. »Mmmin - schmeckt gut.«

 »Das weiß ich. Nur weil der Kuchen einen komischen Namen hat, brauchst du nicht die Nase zu rümpfen. Würdest du auf Janna aufpassen? Ich möchte nach oben gehen und mich umziehen.«

 Ihr Lächeln beschleunigte seinen Puls. Wie schaffte sie es nur, in einem züchtigen, langärmeligen, hochgeschlossenen dunkelblauen Nachmittagskleid so verführerisch auszusehen?

 »Soll ich dir beim Umziehen helfen?« schlug er mit heiserer Stimme vor.

 »Nein, besten Dank«, entgegnete sie und errötete. »Ich muss das Teegeschirr spülen und dann das Abendessen für Janna kochen.«

 »Schade ...« Sloan strich eine Haarsträhne, die sich aus dem Knoten gelöst hatte, hinter ihr Ohr. »Eigentlich hatte ich gehofft, wir würden eine private Teeparty feiern, und ich könnte ausprobieren, wie Erdbeermarmelade auf deiner Haut schmeckt.«

 Nun stieg das Blut noch heißer in ihre Wangen. Sie floh aus der Küche, und Sloan verspeiste geistesabwesend den Sauerteigfladen. Verdammt, dieses Lächeln hatte ihm fast den Atem genommen. Pass bloß auf, Cowboy, ermahnte er sich. Wenn sie deine potentiellen Wähler mit ihrer Schönheit und ihrem Charme betörte, war das völlig in Ordnung. Aber er durfte sein Herz nicht verlieren. Die eheliche Beziehung musste sich auch weiterhin auf sexuelle Freuden beschränken.

 Aber der - zumeist positive - Einfluss, den Heather auf sein Leben ausübte, ließ sich nicht bestreiten. Ihre gesellschaftlichen Fähigkeit und ihr Talent, stets die richtigen Worte zu finden, förderten seine Wahlkampagne. Sie half ihm auch, die Rede zu entwerfen, die er nächste Woche anlässlich der Feier am 4. Juli halten wollte.

 Zweifellos hatte er sie am Anfang falsch beurteilt. Sie war keineswegs die hilflose, anspruchsvolle Dame, für die er sie gehalten hatte. Statt Seide trug sie jetzt Kattun, und an ihren zarten weißen Händen zeigten sich kleine Schwielen. Vermisste sie ihr früheres Leben? Wenn sie unglücklich war, ließ sie sich nichts dergleichen anmerken. Die harte Arbeit schien sie ebensowenig zu stören wie gewisse Unannehmlichkeiten, die man in Colorado ertragen musste. Kein einziges Mal hatte sie sich über die winterliche Kälte und den Staub in der Sommerhitze beschwert. Auch das unfreundliche Verhalten ihres Ehemanns hatte sie stets klaglos hingenommen. Widerstrebend bewunderte er ihre innere Kraft.

 Wann immer sie in seiner Nähe war, begehrte er sie, und wenn er sich von ihr getrennt hatte, verfolgte ihn die Erinnerung an den Geschmack ihrer Haut, den Duft ihres Haars. Nicht einmal Doe hatte ein so wildes, unstillbares Verlangen in ihm erregt. Allmählich ging ihm seine neue Frau unter die Haut, und er gestand sich verblüfft ein, wie dringend er sie brauchte - nicht nur für seine Tochter, nicht nur für den Wahlkampf.

 

 Da Heather nie zuvor einen Saloon betreten hatte, folgte sie Caitlin in wachsender Nervosität zur Hintertür des Stirrup & Pick. Janna und das Baby Elizabeth waren im Gemischtwarenladen geblieben, von Sarah liebevoll betreut.

 Im Saloon herrschte um diese Tageszeit nicht viel Betrieb. Sie gingen durch einen Korridor zur Bar. Glücklicherweise war der Raum, der nach Whiskey und Tabak roch, fast menschenleer. Ein goldgerahmter Spiegel schmückte die Wand hinter der Mahagonitheke. Unter der Treppe hing ein großes Ölgemälde, das eine halbnackte Frau zeigte. Mehrere zerkratzte Pokertische und Stühle standen vor einer Bühne mit roten Samtvorhängen und einem Klavier.

 Zwischen Neugier und Abscheu hin und her gerissen, schaute Heather sich um. Infolge ihrer Herkunft und Erziehung hatte sie die Überzeugung gewonnen, Saloons wären Lasterhöhlen, wo die Männer spielten und sich betranken und die Frauen ihre Körper verkauften.

 Als sie die Frau hinter der Theke entdeckte, kam ihr ein unangenehmer Gedanke. Hatte sie sich nicht auch an Sloan verkauft? Für eintausendfünfhundert Dollar?

 Die Bardame mit dem hochgetürmten schwarzen Haar und dem stark geschminkten Gesicht trug ein grellrotes Kleid, dessen tiefer Ausschnitt fast die Hälfte ihrer Brüste entblößte. Lächelnd begrüßte sie Caitlin, und Heather überlegte, ob das die Frau sein mochte, die angeblich so gut mit Jake befreundet war. Sie ging mit ihrer Freundin zur Theke und wurde in die Duftwolke eines billigen Parfums gehüllt.

 »Darf ich dir Della Perkins vorstellen, Heather?« begann Caitlin. »Della, das ist Heather McCord, Sloans neue Frau.«

 »Klar, ich weiß, wer Sie sind, Mrs. McCord«, sagte Della etwas unsicher. »Ich habe Sie schon ein paarmal in der Stadt gesehen.«

 »Freut mich, Sie kennenzulernen«, erwiderte Heather und nickte ihr ermutigend zu.

 »So feine Damen verirren sich nur selten in den Stirrup & Pick. Das letzte Mal war's ein Beschwerdekomitee, das uns Mädchen aus Greenbriar verjagen. wollte. Würden Sie mir verraten, was Sie hierherführt, Caitlin?«

 »Wir möchten Sie um einen Gefallen bitten. Sicher wissen Sie, dass Sloan McCord für den Staatssenat kandidiert. Würden Sie ihm helfen?«

 »Was? Ich?«

 »Sie und Ihre Freundinnen. Wahrscheinlich wollen die meisten Cowboys sowieso für Sloan stimmen. Aber man müsste sie am Wahltag zur Urne schubsen. Und die Bergmänner sollten irgendwie daran gehindert werden, Quinn Lovell zu wählen. Wer könnte sie eher beeinflussen als die Damen, die sie regelmäßig treffen?«

 »Also wollen Sie, dass wir den Jungs Ihren Sloan schmackhaft machen?«

 »Das würde ihm gewiss helfen«, erklärte Heather. »Glauben Sie, dass Sie's schaffen?«

 Grienend entblößte Della eine Zahnlücke. »Schätzchen, wie man einen Mann rumkriegt, weiß ich nur zu gut.«

 »Sollen wir auch mit Ihren Freundinnen reden?«

 »Um Himmels willen, wenn die so vornehme Damen in einem Bordell sehen, trifft sie der Schlag. Überlassen Sie das lieber nur.«

 Mühsam verbarg Heather ihre Verlegenheit. »Vielen Dank, wir wissen Ihre Unterstützung sehr zu schätzen.«

 »Keine Ursache«, entgegnete Della und musterte sie anerkennend. »Eins muss man Ihnen wirklich zugestehen - es gehört einiger Mumm dazu, hierherzukommen.« Anzüglich fügte sie hinzu: »Übrigens - seit Sloan wieder verheiratet ist, hab( ich ihn kaum gesehen.«

 Caitlin lächelte. »Und wenn Heather was zu sagen hat, werden Sie ihn auch in Zukunft nur selten sehen.«

 »Wie schade!« seufzte Della und brach in lautes Gelächter aus.

 Heather schluckte krampfhaft. Allem Anschein nach hatte Sloan den Saloon früher oft besucht - und womöglich mit dieser Frau geschlafen. Kein besonders erfreulicher Gedanke ...

 Aber Caitlin erwiderte ungerührt: »Trauern Sie ihm nicht nach, Della, und sorgen Sie lieber dafür, dass er gewählt wird.«

 »Natürlich, ich tu mein Bestes. Und die anderen Mädchen werden sich auch ins Zeug legen. Die hatten schon immer eine Schwäche für Sloan.«

 

 An diese Worte musste Heather in der nächsten Woche mehrmals denken - auch am Morgen des 4. Juli, während sie sich für das Picknick und das Tanzfest am Stadtrand anzog. Nur mit einer Unterhose und einem Hemd bekleidet, stand sie vor dem Spiegel.

 Als Sloan hereinkam, seine Tochter auf dem Arm, versuchte Heather gerade, ihr Korsett zu schließen, und sein bewundernder Blick trieb ihr das Blut in die Wangen. »So, wir sind fertig«, verkündete er und sank in den Lehnstuhl am Fenster, um zu warten.« Ist Janna nicht hübsch?«

 »0 ja«, bestätigte Heather, »sogar bildschön.«

 Sie hatte für das kleine Mädchen ein hellblaues Kattunkleid mit weißen Rüschen genäht, passend zu dem Kleid, das sie an diesem Feiertag selber tragen wollte.

 Aber Sloan sah noch viel attraktiver aus in seinem dunkelgrauen Anzug mit dem blütenweißen Hemd und der eleganten Krawatte. Sein Lächeln erinnerte sie an das sinnliche Glück, das er ihr letzte Nacht geschenkt hatte. Vorsichtig zupfte er die hellblaue Schleife im schwarzen Haar des Kindes zurecht, das auf seinen Knien saß. In solchen Momenten liebe ich ihn ganz besonders, dachte Heather, wenn die Zärtlichkeit, die er für seine Tochter empfindet, auch mir zu gelten scheint - wenn er die kühle Maske fallenlässt ... Plötzlich erstarrten ihre Hände, die an den Häkchen des Korsetts zerrten. Großer Gott, sie liebte ihn, obwohl sie sich so bemüht hatte, ihr Herz vor dieser Gefahr zu bewahren.

 Offensichtlich missverstand er ihr Zögern. »Soll ich dir helfen?« Sie schüttelte den Kopf, und er fügte hinzu: »Da bin ich sehr erleichtert. Von Korsetts verstehe ich nämlich nichts. Ich weiß nur, wie man sie den Damen auszieht.« Versonnen starrte er ins Leere. »Mit diesen Dingern kam Doe auch nicht zurecht. Einmal probierte sie eins an und zerbrach prompt eine Fischbeinstange.«

 Würde er sich jemals aus den Fesseln der Liebe befreien, die ihn an seine verstorbene Frau ketteten? Soll ich überhaupt versuchen, ihn für mich zu gewinnen, fragte sich Heather. Bisher war sie mit kleinen Siegen zufrieden gewesen.

 Sie machte sich unentbehrlich, führte ihm den Haushalt, betreute Janna und unterstützte ihn bei seiner Wahlkampagne. Aber jetzt wünschte sie sich, sie würde ihm mehr bedeuten als eine nützliche Helferin und angenehme Bettgefährtin.

 Von dieser Erkenntnis beunruhigt, war sie während der Fahrt zur Stadt ungewöhnlich schweigsam.

 »Stimmt was nicht?« fragte Sloan.

 »Alles in Ordnung«, log sie und zwang sich zu einem Lächeln. »Ich genieße nur den schönen Tag.«

 Das Wetter war tatsächlich prachtvoll. Von hellem Sonnenschein übergossen, leuchtete die Landschaft in üppigem Grün. Auf den Sommerwiesen wuchsen blaue Akeleien, lavendelfarbener Phlox und scharlachrote Kastillea.

 Der 4. Juli sollte mit einem Picknick, Baseballspielen, einem Feuerwerk und einem Tanzabend gefeiert werden. Außerdem wollten die beiden Senatskandidaten Reden halten.

 Als Sloan das Gespann auf der Wiese am Stadtrand zügelte, wo das Fest stattfand, gewann Heather den Eindruck, die gesamte Bevölkerung des Distrikts wäre erschienen - Rinder- und Schafzüchter, Cowboys und Bergmänner, alle mit ihren Familien.

 Sie stellte die Kuchen, die sie mitgebracht hatte, auf einen der langen Tische, trug Janna auf ihrem Arm und blieb an Sloans Seite, während er sich unter die Leute mischte. Viele Gesichter erkannte sie wieder, und sie freute sich, weil sie so warmherzig begrüßt wurde.

 Nach einigen Spielen - Sackhüpfen und Baseball stärkten sich die Festgäste mit Limonade, Brathühnern und Apfelkuchen. Heather und Sloan teilten mit Caitlin und Jake eine Decke. Neben ihnen saßen Sarah, Harvey und Vernon Whitfield. Immer wieder erklang lautes Gelächter. Später begannen die älteren Kinder wieder zu spielen, während die Babies schliefen und die Erwachsenen in der schlimmsten Hitze des Tages träge auf den Decken saßen.

 Sloan ging davon, um mit einigen Ranchern zu reden, und Vernon gesellte sich zu Heather. »Vor ein paar Wochen fragten Sie mich, ob ich Ihnen Arbeit verschaffen könnte. Nun habe ich eine Idee die uns beiden zugute käme. Sie wissen doch, dass ich seit dem Beginn der Schulferien für die Rocky News über den Wahlkampf berichte?«

 »Ja, ich habe Ihre Artikel gelesen. Sie sind sehr interessant und informativ.«

 »Nun, da git's mehr zu tun, als ich zunächst dachte. Deshalb möchte ich Sie um Hilfe bitten. Wollen Sie meine Artikel korrigieren und anhand meiner Notizen selber welche schreiben? Allzuviel würden Sie nicht verdienen. Aber Sie könnten auf der Ranch bleiben und sich die Arbeitszeit selbst einteilen. Außerdem macht Ihnen vielleicht die intellektuelle Herausforderung Spaß.«

 »0 ja, ganz sicher solange ich meine anderen Pflichten nicht vernachlässigen müsste.«

 »Gut, dann besuche ich Sie morgen, und wir besprechen die Einzelheiten.«

 Dankbar lächelte sie ihn an. Für, diese Tätigkeit besaß sie die nötigen Fähigkeiten und Kenntnisse, da sie jahrelang die journalistische Arbeit ihres Vaters in seinem Zeitungsverlag beobachtet hatte. Und wenn sie ein kleines Gehalt bezog, wäre sie in finanzieller Hinsicht nicht mehr völlig von Sloan abhängig. Vielleicht konnte sie ihm sogar einen Teil der Schulden zurückzahlen.

 Trotz der allgemeinen festlichen Atmosphäre wurde Heather immer nervöser. Bald sollten die beiden Kandidaten ihre Reden halten. Sie sah Quinn Lovell über die Wiese schlendern und die Hände zahlreicher Leute schütteln. Natürlich nutzte er die Gelegenheit, um sich bei den Wählern einzuschmeicheln.

 Voller Sorge presste sie die Lippen zusammen, als er zu Sloan ging. Sie hob die verschlafene Janna von der Decke hoch, wanderte möglichst unauffällig zu den beiden Männern und belauschte das Gespräch.

 »... überrascht mich, dass Sie sich die Kosten eines Wahlkampfs leisten können, obwohl Ihre Ranch mit ei­ner Hypothek belastet ist, Mr. McCord.«

 »Ihr Interesse an der Bar M ist völlig überflüssig, Mr. Lovell«, erwiderte Sloan und lächelte kühl. »Und meine finanzielle Situation geht nur mich etwas an.«

 Mit schmalen Augen musterte Lovell seinen Gegner. Dann entdeckte er Heather und tippte an seinen Hut. »Ich hatte bereits das Vergnügen, ihre schöne Frau kennenzulernen, McCord. Offensichtlich sind Sie zu beneiden.«

 »Allerdings«, stimmte Sloan zu.

 »Nun, ich wünsche Ihnen viel Glück. Möge der bessere Mann die Wahl gewinnen.« Lovell wandte sich ab und ging zu dem Podium, das man für die Redner und die Musikanten errichtet hatte.

 »Was wollte er?« fragte Heather ihren Mann.

 »Wahrscheinlich versuchte er mich zu bedrohen.«

 »Zu bedrohen?« wiederholte sie erschrocken.

 Statt zu antworten, strich er über das Haar seiner gähnenden Tochter. »Schlaf weiter, Liebling. Diese langweiligen Reden musst du dir nicht anhören.«

 Während sich das Publikum vor dem Podium versammelte, stellte Harvey Baxter den ersten Redner vor und zählte die Eisenbahnlinien und Minengesellschaften auf, in die sich Lovell eingekauft hatte.

 Der Magnat wartete, bis der Beifall verstummt war. Dann lächelte er liebenswürdig. »Die meisten von Ihnen kennen mich bereits«, begann er. »Und Sie wissen auch, dass ich diesem Teil von Colorado zu neuem Wohlstand verhelfen will ...«

 Wie Sloan prophezeit hatte, hielt sein Gegner eine langwierige, umständliche Ansprache, die mit höflichem, aber keineswegs enthusiastischem Applaus belohnt wurde.

 Nachdem Lovell das Podium verlassen hatte, stieg Sloan hinauf und räusperte sich. »Auch mich kennen die meisten Leute, die hier versammelt sind. Mit vielen bin ich gemeinsam aufgewachsen. Eine Zeitlang waren wir verfeindet, weil wir in einem Weidekrieg kämpften, den wir nicht angezettelt hatten. Wir haben Blut vergossen und alles getan, um unser Heim und unsere Familien zu schützen. Und wir teilten ebenso gute wie schlechte Zeiten. Aber jetzt fängt ein neuer Kampf an. Es ist kein Geheimnis, dass mein Gegenkandidat reich genug ist, um halb Colorado zu kaufen. Schön und gut. Doch ich habe nicht vor, mich an einem solchen materiellen Wettbewerb zu beteiligen und für eure Stimmen zu bezahlen. Das kann ich mir nicht leisten. Wie so viele andere Bewohner dieses Distrikts muss ich mich gewaltig anstrengen, um meine Ranch zu erhalten. Und ich fürchte, wir gehen noch schlimmeren Zeiten entgegen. Trotzdem gebe ich nicht auf. Verdammt will ich sein, wenn all der Schweiß, das Blut und die Tränen umsonst gewesen wären. Allein werde ich nicht gewinnen. Ich brauche eure Hilfe. Leider kann ich euch keine rosige Zukunft versprechen und nur versichern, dass ich mich bemühen werde, unsere Traditionen zu schützen und in dieser Gemeinde einen angenehmen Lebensraum für uns alle zu schaffen. Halten wir zusammen! Dies ist mein Land und eures. Bitte, helft mir, damit es so bleibt.«,

 Voller Stolz sah Heather ihren Mann vom Podium steigen. Er war vom Wortlaut der Rede abgewichen, die sie gemeinsam in seinem Arbeitszimmer konzipiert hatten, und stattdessen der Stimme seines Herzens gefolgt. Wie die tiefe Stille verriet, hatte er seine Zuhörer beeindruckt. Dann stieß ein Cowboy einen schrillen Pfiff aus, stürmischer Applaus brach los. »Sloan, Sloan, Sloan ...« Fast alle Leute jubelten ihm zu.

 Grinsend sprang Harvey Baxter auf das Podium, hob die Hände und bat um Ruhe. »Wir danken den beiden Gentlemen für die interessanten Ansprachen. Und jetzt wollen wir endlich tanzen.«

 Die Cowboys lachten und johlten, warfen ihre Hüte in die Luft und rannten davon, um Partnerinnen zu suchen.

 Sobald die Musiker den ersten Reel* intonierten, drehten sich zahlreiche Paare auf der Wiese.

 Im Laufe des Abends wurde Sloan immer wieder von Leuten umringt, die ihm zu seiner Rede gratulierten und versprachen, ihn zu unterstützen. Lovell trug seine Niederlage mit Fassung. Aber Heather bemerkte den finsteren Blick, den er Sloan zuwarf. Beunruhigt runzelte sie die Stirn.

 Das restliche Fest verlief ohne besondere Zwischenfälle, und Heather war eine begehrte Tanzpartnerin. Zu ihrer Freude wurde sie auch von Sloan zweimal aufgefordert, und er erwies sich als erstaunlich guter Tänzer.

 Kurz vor Mitternacht fuhren sie nach Hause. Heather saß neben ihrem Mann, hielt die schlafende Janna im Arm und bewunderte den Sternenhimmel. Am Horizont ragten zerklüftete, mondhelle Berge auf, wie gütige wachsame Riesen..

 Aber Heather konnte diese herrliche Nacht nicht genießen, weil ihr Lovells geheimnisvolle Drohung Angst einjagte.

 »Wenn dein Gegner die Wahl verliert, wird's ihm ganz und gar nicht gefallen«, bemerkte sie, als sie sich der Bar M näherten.

 »Wohl kaum«, stimmte Sloan zu.

 »Was wird er tun?«

 »Keine Ahnung. jedenfalls müssen wir uns auf alles gefasst machen. Keine Bange - ich werde es bestimmt zu verhüten wissen, dass er dir oder Janna etwas antut.«

 Vor der hinteren Veranda seines Hauses zügelte er das Gespann und half Heather, vom Kutschbock zu steigen. Dann fuhr er zum Stall, und sie hörte, wie er einige Cowboys begrüßte, die kurz zuvor heimgekehrt waren.

 Sie ging in die Küche und legte die schlafende Janna auf die Decke in der Spielecke, um eine Lampe anzuzünden. Als sie zu ihrer Stieftochter zurückkehrte, erklang plötzlich ein seltsames zischendes Geräusch. Wie erstarrt hielt sie inne.

 Unter einem Zipfel der Decke lag eine zusammengerollte Klapperschlange und starrte sie mit bösartigen, angriffslustigen Augen an.

 Heather bekämpfte ihre Panik und zwang sich, reglos stehenzubleiben. Inständig hoffte sie, das Kind würde nicht erwachen und die Aufmerksamkeit der Schlange erregen, ehe Sloan in die Küche kam.

 Eine Ewigkeit schien zu verstreichen, bis sie endlich seine Schritte auf der Verandatreppe hörte.

 »Sloan ...«, würgte sie mühsam hervor, sobald er die Tür geöffnet hatte. »Halt ...«

 Er wollte die leeren Kuchenplatten, die sie beim Picknick benutzt hatten, auf den Tisch stellen. Aber Heathers Warnung ließ ihn innehalten.

 In diesem Augenblick ertönte wieder das unheimliche, rasselnde Geräusch. Entsetzt starrte er zu seiner schlafenden Tochter hinüber. »Rühr dich nicht, Heather«, flüsterte er.

 »Nein ...«

 »Ich muss die Schlange erschießen. Wenn du dich bewegst, könnte ich dich treffen.«

 »Sorg dich nicht um mich. Töte sie - bevor sie Janna verletzt ...«

 Er ließ die Kuchenplatten fallen, zog blitzschnell einen seiner Colts und feuerte fünf Kugeln ab. Die Schlange zuckte im Rhythmus der Explosionen, und Janna von dem ohrenbetäubenden Lärm geweckt, begann gellend zu schreien.

 Ein paar Sekunden lang stand Heather wie gelähmt da und starrte den zerfetzten Schlangenleib an. Ein dünner Rauchschleier hüllte sie ein, beißender Pulvergeruch stieg ihr in die Nase. Dann schluchzte sie erleichtert, hob das weinende Kind hoch und presste es an ihre Brust. Dankbar lehnte sie sich an Sloan, der sie beruhigend umarmte.

 »0 Gott - ich dachte ...« Seine halb erstickte Stimme verriet alles, was er empfand.

 Zitternd nickte sie und brachte kein Wort hervor.

 Die Tür flog auf, und mehrere Cowboys stürmten herein, barfuß oder in Socken, angeführt von Rusty, der ein Gewehr in Anschlag brachte. Abrupt wich er zurück, als er Heather und die wimmernde Janna in Sloans Armen sah. »Was ist passiert, Boss?«

 »Alles in Ordnung«, erwiderte Sloan und warf einen kurzen Blick über die Schulter. »Heather hat eine Klapperschlange aufgeschreckt. Zum Glück konnte ich das Biest gerade noch rechtzeitig erschießen.«

 »Wenn Sie irgendwas brauchen, Sloan ...«

 »Nein, danke.«

 Die Cowboys trollten sich wieder, und Rusty schloss leise die Tür hinter sich.

 »Wenn du zu spät gekommen wärst ...«, wisperte Heather. »0 Sloan, ich hatte solche Angst ... Die Schlange hätte Janna töten können.«

 »Zum Glück ist alles gutgegangen«, entgegnete er besänftigend und legte eine Wange auf ihren Scheitel.

 »Tut mir leid - ich hätte besser aufpassen müssen.«

 »Unsinn, du konntest das doch nicht ahnen. Außerdem war es ganz richtig, dass du dich nicht gerührt hast. Morgen durchsuchen wir das Haus von oben bis unten und schauen nach, ob sich solche Bestien auch noch in anderen dunklen Ecken verstecken.«

 Heather nickte und schmiegte sich kraftlos an ihn. Von der Tragödie erschüttert, die sich beinahe ereignet hätte, erkannte sie, wie kostbar das Leben war - und wie leicht man es verlieren konnte.

 

Kapitel 13



 In der politischen Stimmung des Distrikts schien ein Umschwung zu Sloans Gunsten einzutreten. Kurz nach dem 4. Juli erhielt er eine Einladung zu einem offiziellen Dinner im Haus des Gouverneurs von Colorado, von dem Jake begnadigt worden war, nachdem er Caitlins Bruder getötet hatte. An der Party, die in drei Wochen stattfinden sollte, würden mehrere Staatsmänner teilnehmen.

 Sloan wollte sich die Kosten einer Übernachtung in Denver sparen.

 Aber Heather belehrte ihn eines Besseren. »Du solltest die Männer kennenlernen, mit denen du zu tun haben wirst, wenn du die Wahl gewinnst.«

 Am Nachmittag vor der Party gaben sie Janna in Caitlins Obhut, fuhren nach Denver und stiegen in einem bescheidenen Hotel ab. Sie badeten, dann zogen sie sich sorgfältig an. Für diesen besonderen Anlass hatte Heather ein Kleid aus dunkelblauer und rosa Seide mit Rüschen am Dekolleté gewählt. Ein weiter Rock betonte ihre schmale Taille. Dazu trug sie ein schmales Perlenhalsband und perlenbesetzte Ohrringe - ein Erbe ihrer Mutter, die wenigen Schmuckstücke, die sie nicht verkauft hatte, um die Spielschulden des Vaters abzuzahlen.

 Als sie hinter dem Wandschirm hervortrat, begegnete sie Sloans kühlem Blick und fragte unsicher: »Stimmt was nicht?«

 »Alles in Ordnung. Ich frage mich nur, woher du dieses elegante, teure Kleid hast.«

 »Das ließ ich mir vor ein paar Jahren machen - bevor mein Vater in finanzielle Schwierigkeiten geriet. jetzt ist es wohl ein bisschen aus der Mode. Ich dachte, es würde sich für den heutigen Abend eignen. Wenn's dir nicht gefällt ...«

 »Doch, es ist sehr schön«, unterbrach er sie, ohne ihr Unbehagen zu mildern. Mit seinem brüsken Verhalten erinnerte er sie wieder einmal an das heikle Thema des konstanten Geldmangels.

 Die Residenz des Gouverneurs lag nur zwei Häuserblocks vom Hotel entfernt und war zu Fuß zu erreichen. Auf viele Bewohner musste die verschwenderische Einrichtung - die Kristalllüster, Orientteppiche und brokatbezogenen Möbel - provokant wirken. Aber Heather kannte diese Welt, in der man seinen Reichtum zur Schau stellte und der die Familie ihrer Mutter entstammte. In diesem Milieu war sie aufgewachsen. Ihre Mutter hatte es stets genossen, Parties für mächtige Politiker und Millionäre zu geben.

 Ein solches Leben würde auch Heather führen, hätte sie Evan Randolf geheiratet ... Dieser unwillkommene Gedanke ging ihr durch den Sinn, als sie am Arm ihres Mannes den Empfangsraum betrat. Doch sie vermisste jene steife, förmliche Atmosphäre nicht, und sie würde niemals wünschen, die Bar M gegen das luxuriöse Haus des Gouverneurs einzutauschen.

 Während sie Mr. Payne, dem korpulenten Gastgeber, und seiner attraktiven Gemahlin Ruth vorgestellt wurde, spürte sie Sloans prüfenden Blick. Auch später ließ er sie kaum aus den Augen. Sie hatten sich zu einigen Gentlemen gesellt, die einen neuen Gesetzentwurf des Kongresses erörterten. Nachdem Sloan seine Frau mit den wenigen Männern bekannt gemacht hatte, die ihm schon einmal begegnet waren, nahm sie ein Champagnerglas vom Tablett eines Kellners und schlüpfte in die Rolle einer Politikergattin.

 Dabei war sie äußerst erfolgreich. Sloan beobachtete, wie sie die Gentlemen bezauberte, und fühlte sich hin und her gerissen zwischen Bewunderung und Gewissensbissen. Hier war Heather in ihrem Element, und er hatte sie ihrer angestammten Gesellschaftsschicht entführt. Sie verdiente es, Seide und Diamanten zu tragen - nicht Kattun und die Glasperlen, die er sich leisten konnte.

 Natürlich war er ihr dankbar, weil sie seinetwegen auf diese vertraute Welt verzichtete. Aber es missfiel ihm, in ihrer Schuld zu stehen, und er haßte den Vergleich, der sich ihm aufdrängte. Hier stellte Heather seine erste Frau in den Schatten. Niemals hätte Doe inmitten reicher weißer Gentlemen Hof halten - oder, gar einem Schullehrer bei seiner journalistischen Arbeit helfen können.

 Seit dem 4. Juli hatte er Heather und Vernon zweimal an seinem Schreibtisch angetroffen, in eine lebhafte Diskussion über die Demokratie vertieft. Obwohl ihm die beiden keinen Grund zur Eifersucht gaben ärgerte er sich über ihre Freundschaft. Und es irritierte ihn, dass der Lehrer seiner Frau jene intellektuellen Anregungen gab, die sie zu vermissen schien.

 Erleichtert atmete er auf, als ihn einer der Gäste ansprach und aus seinen unangenehmen Gedanken riss.

 Da er Heather nach wie vor im Auge behielt, sah er einen hochgewachsenen, schwarzhaarigen Mann auf sie zugehen.

 »Wenn das nicht Miss Ashford ist ...«

 »Richard!« Erfreut reichte sie ihm die Hand und ließ sich beiseite führen. »Was machen Sie denn hier?«

 »Ich schreibe einen Bericht über den Wahlkampf. Momentan arbeite ich für die Denver Post. Übrigens, die gleiche Frage könnte ich auch Ihnen stellen.« 

 »Nun, ich habe meinen Mann auf diese Party begleitet, und ich heiße nicht mehr Miss Ashford.«

 »Ach ja, ich hab's gehört - Sie sind mit einem Rancher verheiratet«, bemerkte er und lächelte schmerzlich. »Diese traurige Neuigkeit erzählte mir Evan Randolf, als ich vor ein paar Monaten in St. Louis zu tun hatte. Die Nachricht war für viele Ihrer Verehrer eine bittere Enttäuschung - wobei ich mich nicht ausnehme. Ich hatte gehofft, Sie würden auf mich warten.«

 »Unsinn!« protestierte sie lachend. »Da Sie ein Frauenherz nach dem anderen brachen, waren Sie viel zu beschäftigt, um mich zu beachten.« 

 Ihr Gelächter klang in Sloans Ohren wie süße Musik - und weckte wieder einmal jene unerwünschte Eifersucht, die der schwarzhaarige Mann mit seinen nächsten Worten noch schürte.

 »Wie ich gestehen muss, hat Evan mich gebeten, Sie zu beobachten. Nachdem Sie seinen Antrag abgelehnt hatten, war er todunglücklich. Nun soll ich herausfinden, ob Sie die Wahl Ihres Ehemanns bereuen.«

 »Kein bisschen, das dürfen Sie ihm versichern. Ich bin sehr glücklich.«

 In diesem Augenblick drehte sie sich um, entdeckte Sloan, und er ging zu ihr. Um ihre Loyalität und Zusammengehörigkeit zu beweisen, hängte sie sich bei ihm ein. »Richard, das ist mein Mann - Sloan McCord.«

 »Richard Weld«, stellte sich der Gentleman vor und schüttelte ihm die Hand, »Reporter und Redakteur bei der Post. Früher habe ich für Heathers Vater gearbeitet, und Charles Ashford brachte mir alles bei, was ein Journalist wissen muss.«

 »Freut mich, Sie kennenzulernen«, erwiderte Sloan und lächelte gezwungen.

 An letzter Zeit hört man sehr viel von Ihnen, Mr. McCord. Offensichtlich haben Sie Quinn Lovell ausgebootet.«

 »Noch nicht, aber ich tue mein Bestes.«

 »Ich würde gern einen Artikel über Sie beide schreiben - Rinderbaron gegen Minenkönig.«

 »Oh, das wäre wunderbar, Richard«, meinte Heather.

 Ihre Begeisterung weckte neue Eifersucht in seinem Herzen. Aber dann besänftigte ihn ihr zauberhaftes Lächeln.

 »Darf ich Sie übernächste Woche mal besuchen?« fragte Weld. »Das würde gut in meinen Terminplan passen.«

 »Selbstverständlich sind Sie mir willkommen«, antwortete Sloan notgedrungen.

 Weld wandte sich wieder zu Heather, und sie erkundigte sich nach seiner beruflichen Laufbahn in den letzten Jahren.

 Nach einer Weile ließ Sloan die beiden allein und unterhielt sich wieder mit anderen Leuten, obwohl er viel lieber bei seiner Frau geblieben wäre. Es missfiel ihm, dass dieser Reporter sie an Evan Randolf erinnert hatte.

 Trotz einiger interessanter politischer Diskussionen langweilte ihn die Dinnerparty. Ungeduldig zählte er die Minuten, bis er sich mit Heather verabschieden konnte, ohne unhöflich zu erscheinen.

 Als sie endlich in die mondhelle Nacht hinaustraten, seufzte er erleichtert und lockerte seine Krawatte.

 »War's denn so schlimm?« fragte Heather mitfühlend.

 »Grässlich.«

 »Wenn du in den Senat gewählt wirst, musst du dich mit solchen Parties anfreunden«, meinte sie belustigt.

 »Vielleicht kandidiere ich gar nicht.«

 »Das meinst du nicht ernst.«

 »Nein.«

 Während sie die Straße entlangwanderten, hin und wieder von Gaslampen beleuchtet, atmete er Heathers süßen Duft ein. Aus dem Fenster eins Tanzlokals drang Klaviermusik.

 »Nur dein Anblick hat mir geholfen, diesen Abend zu überstehen«, gestand er.

 »Oh?«

 »Beim Dinner habe ich mich ständig gefragt, was du unter diesem fantastischen Kleid trägst. Hast du eine Unterhose an?«

 »Versuch's doch herauszufinden.«

 Ihr koketter Vorschlag beschleunigte seinen Puls. Plötzlich zog er sie in den Schatten eines Holzapfelbaums und nahm sie besitzergreifend in die Arme.

 »Sloan - nicht hier«, protestierte Heather.

 »Wo denn sonst?« flüsterte er an ihren Lippen.

 Danach ließ, er sie nicht zu Wort kommen. Aufreizend spielte seine Zunge mit ihrer.

 Heather unterdrückte ein Stöhnen, stemmte eine abwehrende Hand gegen seine Brust, fühlte seine Hitze, seine heftigen Herzschläge. »Vielleicht sollten wir dieses Gespräch an einem Ort fortsetzen, wo wir ungestört sind«, wisperte sie.

 Lächelnd umfasste er ihren Ellbogen und führte sie zum Hotel.

 Silbernes Mondlicht erfüllte das Zimmer. Auf dem Bett schimmerte eine Damastdecke. Sobald Sloan die Tür hinter sich geschlossen hatte, begann er Heather wieder zu küssen und liebkoste ihre Brüste. »Das will ich die ganze Nacht tun« flüsterte er.

 »Sonst nichts?« fragte sie herausfordernd.

 »Doch. Zieh dich aus.«

 »Dabei musst du mir helfen.«

 Gehorsam öffnete er die Häkchen an ihrem Rücken und ließ die elegante Seidenrobe zu Boden fallen. Dann beobachtete er, wie sie aus Schuhen und Strümpfen schlüpfte, das Korsett und die Spitzenunterhose ablegte. Schließlich trug sie nur noch ihr Hemd und den Perlenschmuck.

 »Jetzt das Haar!« befahl Sloan.

 Sie zog die Nadeln aus dem kunstvollen Knoten und warf sie auf den Toilettentisch. Dann schüttelte sie den Kopf, bis die goldenen Locken auf ihre Schultern fielen.

 Mit ihrem verführerischen Lächeln glich sie jener sinnlichen Frau, die ihn in seinem Traum beglückt hatte. Seine Begierde drängte ihn zur schnellen Erfüllung. Andererseits wollte er sie langsam lieben, den ersehnten Moment hinauszögern, bis sie beide in, wilde Ekstase gerieten.

 Ihren ganzen Körper würde er küssen, seine Finger ins seidige Haar schlingen, den Geschmack ihrer weichen Haut kosten. Er würde sehen, wie sie im Bett lag und auf ihn wartete, die Augen voller Leidenschaft ...

 Warum musste sie ihn auch so grausam reizen? Dafür würde sie büßen.

 Hastig zerrte er seine Krawatte herab, zog das Jackett und das Hemd aus. Sein nackter muskulöser Oberkörper glänzte im Mondschein. Zielstrebig ging er zu Heather, und sie glaubte, er würde sie küssen. Statt dessen drehte er sie herum, so dass sie in den großen Spiegel blickte, streifte die Träger ihres Hemds nach unten und entblößte ihre vollen Brüste.

 Das bleiche Licht war so gnadenlos wie Sloans prüfender Blick, und ihre Haut leuchtete so weiß wie die Perlen. An ihrem Rücken spürte sie seinen erhitz ten Körper. Langsam glitten seine bronzebraunen Hände über ihren Hüften nach oben und hoben ihre Brüste hoch, um die perfekten Rundungen noch zu betonen.

 »Wie schön du bist ...« Sehnsucht verdunkelte seine Augen, während er die sensitiven Knospen reizte und ihr ein Stöhnen entlockte.

 »Gefällt es dir, wenn ich mit deinen Brüsten spiele?«

 »Ja ...«, hauchte sie. Von süßer Schwäche erfüllt, lehnte sie sich an seine Brust und beobachtete, wie sie verführt wurde.

 Sloans schwielige Finger reizten die rosigen Spitzen, bis sie sich aufrichteten. »Mir gefällt's genauso gut. Jedes Mal, wenn ich mir vorstelle, ich würde dich berühren, erwacht meine Begierde.«

 »Jetzt auch?«

 »Das kannst du ganz leicht feststellen.«

 Atemlos wandte sie sich zu ihm, öffnete die Knöpfe seiner Hose und begann seinen erigierten Penis zu streicheln.

 »Nimm ihn heraus«, flüsterte er, und sie gehorchte bereitwillig.

 Ein unkontrollierbares Zittern erfasste ihren ganzen Körper, und sie kannten nur noch einen einzigen Gedanken - wie wundervoll es war, wenn er in sie eindrang.

 Selbstvergessen setzte sie die intimen Liebkosungen fort.

 »Hör auf« mahnte er, »sonst erreiche ich meinem Höhepunkt viel zu früh.«

 »Das würde mich nicht stören.«

 »Aber mich«, erwiderte er, befreite sich von ihrer verlockenden Hand und trat zurück. »In dieser Nacht habe ich etwas anderes vor.«

 »Was?«

 »Ich will dich bestrafen, weil du mich den ganzen Abend herausgefordert hast.«

 »Das habe ich doch gar nicht getan ...«

 »O ja. Stundenlang musste ich mit ansehen, wie du mit anderen Männern geflirtet und mich ignoriert hast.«

 »Ich habe kein einziges Mal geflirtet.«

 »Jedenfalls hast du mich kaum beachtet. Sei froh, dass ich nicht unter den Tisch und deine Röcke gekrochen bin.« Er grinste. »Was für eine interessante Szene wäre das gewesen ...«

 Verwirrt beobachtete sie, wie er nun in einen bequemen, mit Damast bezogenen Sessel sank und sich entspannt zurücklehnte. »An jenem aufregenden Morgen habe ich dir beigebracht, mich zu reiten. Erinnerst du dich?«

 »Ja«, flüsterte sie.

 »Komm her. Ich möchte herausfinden, ob du's gut genug gelernt hast.« Von einer unwiderstehlichen Macht angezogen, ging sie zu ihm, und er zupfte am Saum ihres Hemds. »Zieh das aus. Ich will dich nackt sehen.«

 Wortlos streifte sie das Hemd über ihren Kopf und ließ es fallen. Eine Zeitlang betrachtete Sloan ihren Körper, dann zog er sie zu sich hinab, so dass sie seitlich auf seinem Schoß saß und die harten Muskeln seiner Schenkel spürte. Als er sich nicht rührte, drehte sie sich zu ihm und schmiegte ihren Busen an seine behaarte Brust. Da begann er mit sanften Fingerspitzen ihre Arme zu streicheln.

 »Sloan ...«

 »Ja?«

 »Quäl mich nicht.«

 »Warum nicht?« Seine. Hände wanderten unter ihre Brüste.

 »Bitte ...«

 »Was willst du denn, Liebes?« fragte er und kniff behutsam in die erhärteten Knospen.

 Gepeinigt rang sie nach Luft. Ihr Fleisch sehnte sich nach der Erlösung, und er wusste es. Trotzdem unternahm er nichts.

 »Dich will ich ...«

 »Du wirst mich schon noch bekommen - wenn du hungrig genug bist.« Lächelnd schlang er die Finger in ihre üppigen Locken und hielt ihren Kopf fest. Aber statt sie zu küssen, zeichnete er nur die Konturen ihrer geöffneten Lippen mit seiner Zungenspitze nach. 

 Beinahe hätte sie vor Enttäuschung über das endlos fange Vorspiel geschrien. »Sloan! Ich bin so hungrig!«

 »Noch nicht genug.« Aufreizend langsam strich er über die Innenseite einer ihrer Schenkel, und sie spreizte erwartungsvoll die Beine. Seine Finger glitten in die feuchte Hitze, umkreisten den empfindsamsten Punkt weiblichen Fleisches. Die Augen halb geschlossen, warf sie den Kopf in den Nacken, und Sloans heisere Stimme erregte sie genauso wie die aufwühlenden Zärtlichkeiten. »Nun? Kannst du deinen Hunger noch ertragen?«

 »Nein ...« Fast verzweifelt wand sie sich auf seinem Schoß umher und presste ihre Hüfte an sein hartes, pulsierendes Glied. »Bitte, Sloan ...«

 »Tut mir leid, ich bin noch nicht bereit«, erwiderte er und lächelte träge.

 »Doch!« Wie konnte er solchen Unsinn reden, während sie sein Verlangen deutlich spürte?

 »Versuch mich noch mehr zu erregen.«

 Ungeschickt tastete sie zwischen seinem und ihrem Körper nach seinem Penis, mit bebenden Fingern. »Grünschnabel«, hänselte er sie grienend.

 »O Sloan - bitte!«

 Als sie begierig ihre geschwollenen Brüste an ihm rieb, gab er endlich nach, griff unter ihre Achseln und hob sie hoch. Dann setzte er sie rittlings auf seine Schenkel und drückte seine harte Männlichkeit an ihren Venusberg, bis sie gequält erschauerte. Triumphierend stemmte er sie wieder empor und drang in sie ein. »Fühlst du dich jetzt besser, Liebling?« fragte er, obwohl er die Antwort kannte. Ungeduldig wand sie die Hüften hin und her, wollte ihn noch tiefer in sich spüren. »Nein, halt still!« befahl er. »Oder habe ich dir erlaubt, dich zu bewegen?«

 Mit einiger Mühe gelang es ihr, seinen Wunsch zu erfüllen, und ihr regloses Verharren steigerte die gewaltige Spannung, die ihren ganzen Körper beherrschte.

 Ihren Mann schien es nicht zu beeindrucken, dass er sie fast zum Wahnsinn trieb. Er senkte die Lider, lehnte gleichmütig den Kopf an die Sessellehne, und Heather fühlte nur das Pochen seines harten Glieds in ihrem Schoß.

 Nach endlosen Minuten neigte er sich vor und nahm eine ihrer Brustwarzen in den Mund. Instinktiv vergrub sie ihre Finger in seinen Haaren und drückte ihn an sich. Das leise Geräusch seiner saugenden Lippen wirkte unglaublich erotisch. Plötzlich drang er tiefer in sie ein.

 »0 ja, Sloan, ja ...«

 »Noch einmal. Ich höre dich so gern stöhnen. Dann weiß ich, wie sehr du's genießt.« Er hob sie hoch, glitt beinahe aus ihr heraus, und sie wollte protestieren. Doch da verschmolz er wieder mit ihr.

 Beinahe wurde ihr Stöhnen zu einem Schrei. Mit Armen und Beinen umklammerte sie seinen Körper, um ihn in sich festzuhalten. Mit einem exquisiten langsamen Rhythmus steigerte er ihre Lust. »Sloan ...« Das ertrug sie nicht mehr länger. Sie umfasste fest seine Schulter, ergriff die Initiative und bewegte sich fordernd.

 »Ja, Baby, reite mich schneller, viel schneller.«

 Er hielt ihre Hüften fest, hob sie immer wieder hoch, spornte sie zu wilder Raserei an. Schluchzend rang sie nach Atem und glaubte, an den Flammen zu sterben, die ihre Sinne verzehrten. Als sie zu zucken begann, von einem überwältigenden Orgasmus erschüttert, presste Sloan sie an seine Brust und erstickte ihren rauhen Schrei mit seinen Lippen.

 Wenige Sekunden später ließ auch er seinen Gefühlen freien Lauf. Wie ein gewaltiges Feuerwerk schien seine Leidenschaft zu explodieren.

 Danach sank er erschöpft in den Sessel zurück. Heather lag an seiner Brust, und er spürte noch lange die süßen Kontraktionen ihrer Erfüllung. Schließlich stand er auf, ohne sich von ihr zu lösen, und trug sie zum Bett. Immer noch vereint, streckten sie sich auf der Damastdecke aus.

 Sloan spürte ihren bebenden Körper unter seinem und bedeckte ihr Gesicht mit sanften Küssen, die sie ebenso betörten wie zuvor der zügellose Liebesakt.

 »Alles in Ordnung?«

 Sie fand kaum die Kraft, um zu nicken.

 »Für einen Mann ist es wundervoll, wenn seine Frau alle Hemmungen verliert.«

 Ihr Atem stockte. »Bin ich wirklich deine Frau?«

 Müde schloss er die Augen. »Wir sind doch verheiratet, nicht wahr?«

 Als sie nicht antwortete, glitt er seitwärts von ihr hinab, nahm sie in die Arme und drückte ihren Kopf an seine Schulter.

 Seine Frau, dachte sie und lauschte seinen kraftvollen Herzschlägen. Aber obwohl sie stets von neuem die Hitze seines Verlangens entfachte, wusste sie, dass seine Seele unberührt blieb. Was er für sie empfand, war reine fleischliche Lust.

 Aber sie wünschte sich viel mehr - Sloans Liebe, jene tiefe Liebe, die er dem Geist seiner toten Frau immer noch schenkte.

 


Kapitel 14



 An einem warmen Augustnachmittag hängte sie hinter dem Haus die Wäsche auf, während Janna im Gras mit ihrer Puppe spielte.

 Die Stirn gerunzelt, befestigte Heather eins von Sloans Hemden mit Wäscheklammern an der Leine. Sie verstand nicht, warum sie sich so unzufrieden fühlte. Sloan beglückte sie jede Nacht mit seiner Leidenschaft, und an seine mangelnde Zuneigung war sie längst gewöhnt. Nachdenklich blickte sie zum Horizont, wo die Gipfel der Rockies aufragten. Vor zwei Wochen hatte ihre Monatsblutung wieder einmal pünktlich begonnen. Vielleicht war es das, was sie deprimierte. Sie berührte ihren flachen Bauch und seufzte wehmütig. Wenn sie schon nicht die Liebe ihres Mannes erringen konnte, wollte sie wenigstens ein Kind von ihm bekommen.

 Sie bückte sich, um ein weiteres nasses Kleidungsstück aus dem Wäschekorb zu nehmen. Aber dann hielt sie abrupt inne und blickte sich um. Ein seltsamer, prickelnder Schauer rann über ihren Rücken. Obwohl sie niemanden sah, gewann sie den unangenehmen Eindruck, beobachtet zu werden. Hastig schaute sie zu dem Verandapfosten, an dem ihr Gewehr lehnte. Seit jener Begegnung mit der Klapperschlange befand sich stets eine Waffe in Heathers Reichweite. Blitzschnell griff sie danach, schwang den Lauf hoch und fuhr herum.

 Nur wenige Schritte von Janna entfernt stand ein regloser Mann im Gras. Er war unbewaffnet. Trotzdem wirkte er gefährlich mit seinen glänzenden dunklen Augen, die an ein Raubtier erinnerten. Wie Sloans Cowboys trug er Jeans, ein Baumwollhemd und eine Lederweste. Aber sein langes, rabenschwarzes Haar und die markanten Gesichtszüge mit den hohen Wangenknochen wiesen eindeutig auf seine indianische Herkunft hin. Irgendwie kam er Heather vertraut vor. Das Gewehr, das auf seine Brust zielte, schien ihn nicht sonderlich zu beunruhigen. »Wollen Sie mich erschießen, Ma'am?« fragte er und lächelte.

 Erleichtert ließ sie die Waffe sinken. »Nein, natürlich nicht. Aber Sie sollten sich nicht so lautlos an nichtsahnende Leute heranpirschen.«

 »Ich habe an die Vordertür geklopft, und da rührte sich niemand.«

 »Wie Sie sehen, bin ich hier.«

 »Sie sind Sloans neue Frau.«

 »Ja, Heather McCord.«

 »Ich heiße Logan.«

 »Das dachte ich mir. Wolf Logan, Does Bruder.«

 »Genaugenommen ihr Halbbruder.«

 Heather nickte. Von diesem Cheyenne-Halbindianer hatte sie viel gehört. Mr. Logan lebte in den Bergen und arbeitete in seiner Mine. Vor Jahren hatte er das Leben Jakes gerettet, der schwer verwundet worden war, und ihn gesund gepflegt. In diesem Gebirgscamp hatte Sloan seine erste Frau kennengelernt.

 Höflich reichte sie ihm ihre Hand, die er bereitwillig ergriff. »Sie scheinen sich nicht vor mir zu fürchten.«

 »Sollte ich?«

 »Die meisten weißen Frau laufen schreiend davon, sobald sie einen Indianer erblicken.«

 »Das würde mir niemals einfallen. Janna sieht Ihnen ähnlich. Sicher sind Sie gekommen, um Ihre Nichte zu besuchen.«

 »Und weil ich Sie kennenlernen wollte. Ich habe ge

 hört, Sloan sei mit einer sehr schönen Frau verheiratet. Wie ich nun feststelle, bestätigt sich das Gerücht.«

 Sie errötete, und er wandte sich grinsend ab, um Janna hochzuheben. Als er sie durch die Luft schwenkte, krähte sie vor Vergnügen.

 »Kommen Sie doch bitte herein«, bat Heather. »Ich könnte Ihnen Tee anbieten - oder Kaffee?« Unsicher schaute sie ihn an, weil sie nicht wusste, ob ein Cheyenne vielleicht irgendein Indianergetränk vorziehen würde.

 Wolf schien ihre Gedanken zu erraten. »Normalerweise trinke ich Tee. Ich bin nicht völlig unzivilisiert, nachdem ich bei den Weißen aufgewachsen bin.«

 »Nun, wollen wir Tee trinken?«

 »Dürfte ich auch ihre Gastfreundschaft für eine Nacht beanspruchen? Sloan lädt mich immer ein, wenn ich hier vorbeireite.«

 »Natürlich sind Sie mir willkommen. Mein Mann ist irgendwo auf der Weide, und ich erwarte ihn erst in ein paar Stunden.«

 »Dann habe ich noch genug Zeit.«

 »Wofür?«

 »Ich möchte Doe besuchen.« Als sie verwirrt die Stirn runzelte, erklärte er: »Ihr Grab. Sie wurde oben in den Bergen bestattet.«

 »Oh - das wusste ich nicht.«

 »Ich würde Janna gern mitnehmen. Allmählich muss sie ihre Ma kennenlernen.«

 Unbehaglich schaute Heather zu ihm auf. Obwohl er Jannas Onkel war, zögerte sie, ihm das Kind anzuvertrauen. »Vielleicht sollte ich Sie begleiten.«

 »Ich werde meine Nichte nicht entführen - falls Sie sich deshalb Sorgen machen«, erwiderte er und hob spöttisch die Brauen.

 »Nein, aber ich bin für sie verantwortlich. Jetzt ist sie meine Stieftochter, und ich möchte sie nicht aus den Augen lassen.«

 Forschend musterte er ihr Gesicht, und sie las eine gewisse Anerkennung in seinem Blick. »Ich glaube«, sagte er langsam, »Doe würde sich freuen, weil Sie so gewissenhaft für Janna sorgen.«

 Während sie die restliche Wäsche aufhängte, spielte er mit dem Kind. Dann schlug sie ihm vor, den Buggy anzuspannen. Aber er entgegnete, man würde ein Pferd brauchen, um das Grab zu erreichen. Nachdem sie Rusty über ihre Absicht informiert hatten, brachen sie auf. Janna saß vor Wolf im Sattel, und Heather ritt im Damensitz auf einer sanftmütigen Stute.

 Inmitten einer Wiese voller blauer Akeleien erhob sich der Grabstein aus grauem Granit, bewacht von hohen Espen, deren Laub im Wind zitterte.

 Wortlos beobachtete Heather, wie Wolf abstieg und Janna zum Grab trug. Den Kopf gesenkt, hielt er stumme Zwiesprache mit seiner verstorbenen Schwester.

 Nach einer Weile schwang sich auch Heather aus dem Sattel und folgte ihm. Bedrückt las sie die Inschrift: »Hier ruht Sleeping Doe, S. McCords geliebte Frau.«

 »Sie hat es nicht verdient, so jung zu sterben«, sagte Wolf tonlos. Aber Heather spürte seinen Zorn.

 »Wie war sie?«

 »Sanft und still - und doch so lebhaft. Sie lachte sehr gern. In ihrer Nähe fühlte man sich immer froh und glücklich.«

 »Sie hat Ihnen den Haushalt geführt, nicht wahr?«

 »Ja, sie war fünf Jahre jünger Wir hatten dieselbe, Mutter, aber verschiedene Väter. Meiner war, ein Weißer, und er bildete mich zum Bergmann aus. Deshalb entging ich dem Schicksal, das Doe erlitt, als die Army alle Cheyennes zusammentrieb und ins Indian Territory jagte. Dort lebten sie in einem Reservat wie Gefangene. Unsere Mutter starb. Sobald ich das erfuhr, holte ich Doe in mein Minencamp. Während ich Gold schürfte, erledigte sie die Hausarbeit.« Er bückte sich und stellte das Kind auf die Füße. »Hier ist deine Ma begraben, Janna.«

 »Das versteht sie sicher nicht«, warf Heather mit leiser Stimme ein.

 »Vielleicht noch nicht. Aber sie wird's bald lernen. Sie sollte alles über ihre Mutter wissen.«

 Das war auch für Sloan sehr wichtig. Heather pflückte eine Akelei und legte sie auf das Grab. Dann drückte sie eine zweite Blume in die Hand des kleinen Mädchens und bedeutete ihm, ihrem Beispiel zu folgen.

 Ein Wiesenstärling zwitscherte. Sofort hob Wolf den Kopf, als würde er eine Gefahr wittern. Außer dem Vogelgesang hatte Heather nichts gehört. Aber als sie sich umdrehte, sah sie Sloan über die Wiese reiten. 

 Schmerzhaft hämmerte ihr Herz gegen die Rippen. Welch ein unglückseliger Zufall, dass er sie hier antraf ... Sie fühlte sich wie Blaubarts Frau, die den Geheimnissen in der Vergangenheit ihres Mannes nachspionierte.

 Trotz seiner ausdruckslosen Miene blieb ihr sein Ärger nicht verborgen. Er stieg ab und warf ihr einen kurzen Blick zu. Dann ignorierte er sie und wandte sich an seinen Schwager.

 »Rusty hat mir gesagt, ich würde dich hier finden.«

 »Ja, ich Wollte Doe besuchen und Janna zu ihrer Ma bringen.«

 Sloan nahm seinen Hut ab. Eine Zeitlang blieb er vor dem Grab stehen, den Kopf gesenkt, bevor er Janna auf sein Pferd hob. Sie ritten den Hang herab, und während die beiden Männer Neuigkeiten austauschten, schwieg Heather.

 Offensichtlich war Wolf auf eine ergiebige Goldader gestoßen, und nun wollte er sein unverhofftes Glück in Denver feiern. Sloan schien sich ehrlich über den Erfolg seines Schwagers zu freuen. »Höchste Zeit, dass du dich mal amüsierst, statt immer nur wie ein Einsiedler in den Bergen zu leben!« hänselte er ihn.

 Heather spürte, wie gut sich die beiden verstanden. Kein Wunder - sie hatten dieselbe Frau geliebt.

 Als sie das Haus erreichten, ging sie mit Janna in die Küche, um das Abendessen vorzubereiten. Inzwischen setzten Sloan und Wolf ihr Gespräch im Arbeitszimmer fort, und eine Stunde später bat sie die beiden zu Tisch.

 Beim Dinner erzählte Wolf von seinem Alltag im Minencamp. Interessiert hörte Heather zu. Danach brachte sie Janna zu Bett, während die beiden Männer ins Arbeitszimmer zurückkehrten und bei einer Flasche Whiskey alte Erinnerungen auffrischten.

 »Jetzt bin ich steinreich«, verkündete Wolf. »Diese Goldader gibt eine ganze Menge her.« Zögernd fügte er hinzu: »Die Rinderzucht ist nicht mehr das, was sie mal war. Versteh mich bitte nicht falsch  aber ich möchte dir einen Anteil geben. Wäre Doe noch am Leben, würde sie ihn bekommen.«

 Entschieden schüttelte Sloan den Kopf. »Ich kann kein Geld von dir annehmen. Das weißt du ganz genau.«

 »Nicht einmal Janna zuliebe? Immerhin bin ich ihr Onkel.«

 »Keine Bange, ich sorge sehr gut für meine Tochter.«

 Grinsend entblößte Wolf seine Zähne, die sich schneeweiß von der bronzebraunen Haut abhoben. »Natürlich, die McCords sorgen immer für ihre Frauen und Kinder. Das hast du mir bei deiner Hochzeit mit Doe unmissverständlich klargemacht. Schon gut, ich kümmere ich mich um meinen eigenen Kram. Aber wenn du jemals meine Hilfe brauchst, gib mir Bescheid.« Er nippte an seinem Whiskey und starrte nachdenklich vor sich hin. »Als ich von deiner zweiten Ehe erfuhr, wollte ich dir bei lebendigem Leib die Haut abziehen. Aber nachdem ich Heather kennengelernt habe, finde ich deinen Entschluß richtig. Mit ihrer Hilfe wird sich Janna viel besser in der Welt weißer Menschen zurechtfinden.«

 Wieder einmal verbarg Sloan seine Gedanken hinter einer kühlen Maske. Er wollte nicht über Heathers unbestreitbare Fähigkeiten reden und keine Vergleiche anstellen, die zu Does Ungunsten ausfallen würden. Seit er seiner zweiten Frau am Grab begegnet war, quälte ihn wieder die bittere Trauer, die in den letzten Wochen etwas nachgelassen hatte.

 Beinahe fühlte er sich erleichtert, als Wolf sein Glas leerte und aufstand. »Wenn's dir nichts ausmacht, gehe ich jetzt schlafen. Morgen möchte ich möglichst früh nach Denver reiten.«

 Auch Sloan trank seinen Whiskey aus und genoss das Feuer, das in seiner Kehle brannte.

 Abwehrend hob Wolf eine Hand, als sein Schwager ihm zur Tür folgte. »Lass nur, du musst mir mein Zimmer nicht zeigen - ich kenne den Weg. Ich hole nur rasch meine Sachen aus dem Stall.«

 Zögernd blieb Sloan stehen. Jetzt schlief Heather in diesem Raum. Er liebte Wolf wie einen Bruder. Gemeinsam hatten sie viele Abenteuer bestanden und Does Mörder gejagt. Aber Sloan wollte ihm trotzdem keine intimen Einzelheiten über sein Eheleben mit Heather verraten und nicht erklären, warum sie getrennt schliefen. »Ja, natürlich«, erwiderte er.

 Während Wolf in den Stall ging, löschte Sloan die Lampen im Arbeitszimmer und stieg die Treppe hinauf. Unter Heathers Tür schimmerte Licht. Er klopfte an und trat ein.

 In einem hochgeschlossenen jungfräulichen Nachthemd saß sie im Bett und las. Normalerweise verzichtete sie in diesen warmen Sommernächten auf ein Hemd. Aber weil ein fremder Mann im Haus war, glaubte sie offenbar, sie müsste einen gewissen Anstand wahren.

 »Heute nacht schläft Wolf hier«, erklärte er brüsk. »Ich helfe dir, deine Sachen in mein Zimmer zu bringen.«

 Verwirrt starrte sie ihn an, und er verstand den Grund ihrer Überraschung. In diesem Flur gab es noch zwei Gästezimmer. Eins wurde als Nähzimmer benutzt, das andere als Abstellraum. jetzt lehnten beide Betten zusammengeklappt an den Wänden.

 »Es wäre zu mühsam, nur für eine Nacht ein Bett aufzustellen«, fügte er ungeduldig hinzu. »Außerdem braucht Wolf nichts über unsere eheliche Beziehung zu wissen. Morgen früh reitet, er nach Denver. Dann kannst du wieder hier einziehen.«

 Heather stieg kommentarlos aus dem Bett, zog ihren Morgenmantel an und schlüpfte in die Pantoffeln. Während sie ihre Kosmetika und ihre Kleider zusammensuchte, glättete Sloan das Bettzeug. Dann brachten sie Heathers Sachen gemeinsam in sein Zimmer.

 Nachdem Heather eine Lampe angezündet hatte, neigte sie sich über das Bettchen ihrer Stieftochter, die tief und fest schlief. Sie fand einen Platz für ihre Toilettenartikel, und Sloan hängte die Kleider in den Schrank. In der drückenden Stille sah sie, wie er das Bett betrachtete. Er wollte sie nicht hier haben. Das wusste sie. Und der Besuch, den sie dem Grab seiner ersten Frau abgestattet hatte, war genauso unerwünscht gewesen.

 Als er sich zur Tür wandte, hielt ihn ihre leise, gepresste Stimme zurück. »Sloan - tut mir leid wegen dieses Nachmittags ... Ich hatte nicht vor, in deine Privatsphäre einzudringen. Aber Wolf wollte Janna die letzte Ruhestätte ihrer Mutter zeigen. Und ich habe die beiden begleitet, weil ich die Verantwortung für das Kind trage. Du bist nür böse, nicht wahr?«

 Da Wolf jeden Augenblick heraufkommen konnte, schloss er die Tür. 0 ja, er war ihr böse gewesen. Und er ärgerte sich immer noch maßlos. Die einsame Lichtung gehörte ihm allein. Dieses kleine Paradies hatte er mit Doe geteilt. Niemand durfte die wunderbaren Erinnerungen entweihen - schon gar nicht die Frau, die er gegen seinen Willen so leidenschaftlich begehrte. »Es wäre mir bestimmt lieber, du würdest nicht mehr hingehen.«

 »Gut, einverstanden.«

 »Ich mag es nicht, wenn Fremde das Grab sehen.«

 »Bin ich dir so fremd, Sloan?« fragte sie gekränkt. »Wir sind verheiratet.«

 Um sich eine Antwort zu ersparen, wechselte er abrupt das Thema. »Du kannst das Bett haben.«

 »Und wo wirst du schlafen?«

 »Ich reite in die Stadt.«

 »So spät?«

 »Der Saloon bleibt die ganze Nacht geöffnet. Vielleicht werde ich ein bisschen pokern.«

 »Wann kommst du zurück?«

 Er zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich im Morgengrauen.«

 »Findest du das klug?«

 »Oh, ich wusste gar nicht, dass ich deine Erlaubnis brauche.«

 Sein spöttischer Tonfall trieb ihr das Blut in die Wangen. »Natürlich kann ich dir nichts verbieten. Ich dachte nur an deine Wahlkampagne. Sicher wäre es besser, du würdest dich vorerst nicht im Saloon blicken lassen.«

 »Im Osten denkt man zweifellos anders darüber. Aber hier im Westen würde mir kein Mann seine Stimme verweigern, nur weil er mich am Pokertisch gesehen hat.«

 »Und die Frauen, die sich so eifrig um deinen Wahlsieg bemühen?«

 »Die Frauen, die im Westen leben, sind nicht so prüde wie du.«

 Gekränkt starrte sie ihn an. Warum behandelte er sie so ungerecht? Gewiss, am Anfang ihrer Ehe war sie etwas prüde gewesen. Aber sie hatte ihre Scheu sehr schnell abgelegt. Außerdem spielte das in diesem Augenblick keine Rolle. »Gib's doch zu! Du reitest nur in die Stadt, weil du dieses Bett nicht mit mir teilen willst.«

 »Also gut, du hast recht. Bist du jetzt endlich zufrieden?«

 Heather schlang erbost die Finger ineinander. Monatelang hatte sie geduldig abgewartet, ob Sloan sie als seine Frau akzeptieren würde, und den Panzer seines Herzens zu durchbrechen versucht. Die ganze Zeit hatte sie gehofft, er würde sie endlich in einem anderen Licht sehen - nicht in den Schatten seiner Erinnerungen an die erste Ehe. »Auch wenn dir meine Anwesenheit in diesem Raum widerstrebt - ich bin deine Frau, Sloan. Ich gehöre hierher. In dieses Bett. An deine Seite.«

 Eine Hand bereits auf der Klinke, schaute er über die, Schulter, und sie las nur kalte Ablehnung in seinem Blick.

 »Ich bin deine Frau«, betonte sie noch einmal. »Keine Fremde. Nicht nur deine Haushälterin oder das Kindermädchen deiner Tochter oder deine Mitstreiterin im Wahlkampf. Ich bin die Frau, die dir nachts ihren Körper schenkt, die Frau, die dich liebt.«

 Bei diesem Geständnis zuckte er zusammen. Das Schweigen schien ohrenbetäubend von den Wänden widerzuhallen, und es dauerte lange, bis er hervorstieß: »Was - hast du gesagt?«

 Herausfordernd hob sie das Kinn. »Dass ich dich liebe.«

 »Verdammt ...«, fluchte er und starrte sie wütend an.

 Jetzt erkannte sie, wie unklug es gewesen war, eine Liebeserklärung auszusprechen, die er nicht hören wollte.

 Als könnte er ihren Anblick nicht länger ertragen, schloss er die Augen. »Ich habe dich gewarnt und dir vor der Hochzeit ausdrücklich erklärt, in unserer Ehe würde ich keine Liebe suchen.«

 Jede einzelne Silbe stach wie ein Messer in ihr Herz. »Das weiß ich.« Er konnte und wollte sich nicht lieben lassen, seine Gefühle mussten unbeteiligt bleiben. Deutlich genug hatte er ihr zu verstehen gegeben, wie nahe sie an ihn herankommen durfte. Bis hierher und nicht weiter.

 Nun hatte sie diese Grenze überschritten. Trotzdem weigerte sie sich, zurückzuweichen. Ihre Zukunft stand auf dem Spiel. Und seine auch. Unbarmherzig fuhr sie fort: »Es tut mir leid, dass Doe gestorben, dass du so schmerzlich um sie trauerst, dass ich dich nicht zu trösten vermag. Aber sie ist tot. Sie wird nicht zurückkommen. jetzt bin ich deine Frau. Das solltest du endlich akzeptieren.«

 Als er seine eisblauen Augen öffnete, wusste sie, dass sie verloren hatte.

 »Obwohl du meine Frau bist, wirst du niemals Does Platz einnehmen.« Ohne ihr einen letzten Blick zu gönnen, öffnete er die Tür. »In meinem Herzen ist nichts übriggeblieben, das ich dir schenken könnte. Behalte deine Liebe. Ich will sie nicht.«

 Damit ging er hinaus und ließ sie mit seiner schlafenden Tochter allein. Verzweifelt presste sie eine Hand auf ihren Mund und unterdrückte ein qualvolles Schluchzen.

 


Kapitel 15



 Blicklos starrte Sloan in seinen bernsteinfarbenen Whiskey. Statt zu pokern, hatte er eine Flasche bestellt und sich allein in eine Ecke gesetzt - falls man in einem überfüllten Saloon allein sein konnte. Rauchschwaden und die fröhlichen Stimmen der Cowboys und Bergmänner erfüllten den Raum. Mit vielen war er befreundet. Am anderen Ende des Lokals hämmerte ein hübsches Mädchen auf die Klaviertasten und sang ein obszönes Lied, das ihn nicht interessierte. 

 Er wollte sich betrinken. Vielleicht würde er dann den Kummer in Heathers Augen vergessen, den dumpfen Schmerz in seiner Brust. Entschlossen verdrängte er die bedrohlichen Emotionen und schenkte sich noch einen Whiskey ein. Das Geständnis ihrer Liebe hatte ihn wie ein Schlag ins Gesicht getroffen und die Barrieren rings um sein Herz beinahe durchbrochen.

 Verdammt, sie verlangte zuviel von ihm. Er konnte ihre Liebe nicht erwidern. In der dunklen Leere, wo sich einst seine Seele befunden hatte, existierten keine Gefühle mehr - nur die Gewissensbisse, die ihn quälten, seit er Does Tod verschuldet hatte. Er durfte auf gar keinen Fall ihr Andenken beschmutzen, indem er eine andere Frau liebte.

 Den nächsten Schluck nahm er direkt aus der Flasche, den Kopf in den Nacken gelegt. Er sehnte die betäubende Wirkung des Alkohols herbei. Nein, er wollte nichts von Heathers Liebe wissen. Wenn er ihr sein Herz schenken und sie eines Tages verlieren würde, ebenso wie Doe - das könnte er nicht ertragen. 

 Genauso energisch wehrte er sich gegen den inneren Frieden, den er allmählich in seiner zweiten Ehe fand. Diesen Frieden verdiente er nicht.

 »Wie wär's mit uns beiden, Cowboy?« Der Geruch von billigem Parfum stieg ihm in die Nase. Verwirrt blickte er zu einer stark geschminkten Blondine in einem tief ausgeschnittenen blauen Kleid auf, die eine neue Whiskeyflasche umherschwenkte. Seine eigene war fast leer. Eine Saloonhure. Vielleicht war es das, was er brauchte, um endlich zu vergessen ...

 »Warum nicht, zum Teufel?« Schwankend stand er auf und riss ihr die Flasche aus der Hand. Das Mädchen legte einen schlanken Arm um seine Taille, um ihn zu stützen, und führte ihn dann lachend zur Treppe.

 Aber da trat ihnen jemand in den Weg. Weil Sloans Kopf auf die Brust gesunken war, sah er nur weibliche Beine in schwarzen Netzstrümpfen. Diese attraktiven Beine kannte er. Langsam richtete er sich auf, blinzelte und musterte Della Perkins' gerunzelte Stirn. »Lilly, unterhalt dich doch mit Horace«, befahl sie der Blondine. »Ich wette, er braucht ein bisschen Gesellschaft. Inzwischen kümmere ich mich um Sloan.«

 Nur widerstrebend fügte sich Lilly in ihr Schicksal und überließ der Chefin den taumelnden Rancher.

 »Wohin gehen wir, Dell?« murmelte er und schlang einen schweren Arm um ihre Schultern.

 »In mein Zimmer. Dort kannst du deine Sorgen ungestört ertränken.«

 »Willst du mich trösten?«

 »Klar, mein Schatz, wie in alten Zeiten«, versprach sie und führte ihn nach oben.

 Er kannte das Zimmer, das schlicht und funktionell eingerichtet war - mit einem Messingbett, einem Waschtisch und einem Schaukelstuhl aus Eichenholz.

 Wahrscheinlich würden die zerwühlten Laken nach schaler Erotik riechen.

 Auf Dellas Schultern gestützt wankte er zum Bett, und sie drückte ihn darauf. Seufzend ließ er den Kopf ins Kissen sinken und umarmte die Whiskeyflasche. Ja, schale Erotik ... Er spürte, wie Della die Stiefel von seinen Füßen streifte. Aber statt ihm die Hose und das Hemd auszuziehen, breitete sie eine Decke über seinen Körper. »Was soll das?« fragte er.

 »Ich half dich ins Bett gebracht.«

 »Und? Treiben wies nicht miteinander?«

 »Dazu bist du vorerst unfähig, mein Süßer. Außerdem willst du mich gar nicht - weil dich in deinem Haus eine hinreißende. Ehefrau erwartet.«

 »Die möchte ich doch vergessen ...«, erwiderte er und versuchte, sie zu sich herabzuzerren.

 Mühelos wehrte sie ihn ab. »Gib's zu, du willst mich nicht.«

 Nein, er wollte nur Heather. Das war's ja, was ihn so quälte. Er begehrte sie viel zu sehr.

 Offenbar verstand Della sein Problem. Sie setzte sich zu ihm und tätschelte seine Brust.

 »Komm, erzähl mir alles. Ich kann sehr gut zuhören.«

 Leicht benommen schüttelte. er den Kopf und entkorkte die Flasche. Er brauchte keine Zuhörerin. Trotzdem flüsterte er: »Ich will ihre Liebe nicht. Weil ich Doe geliebt habe. Und ein Mann kann sein Herz nur einmal im Leben verschenken.«

 »Wer behauptet das, Sloan?« fragte sie und strich ihm das wirre Haar aus der Stirn. »Soviel ich weiß, kann man auch zwei Frauen heben.«

 »0 nein!« Er setzte den Flaschenhals an die Lippen und nahm einen großen Schluck. Brennend rann der Whiskey durch seine Kehle.

 Als er hustete, nahm sie ihm mit sanfter Gewalt die Flasche aus der Hand. »Irgendwie ahne ich, was dich bedrückt. Du hebst deine hübsche, nette Frau und willst es nicht wahrhaben.«

 »Nein, verdammt noch mal, ich liebe Doe!«

 »Schätzchen, Doe ist tot. Möge sie in Frieden ruhen. Und du bist hier, bei den Lebenden.«

 Verzweifelt schloss er die Augen. Wenn er doch sterben und Doe im Jenseits wiedersehen würde ... So sehr er sie auch liebte, die kostbaren Erinnerungen verblassten, und er konnte es nicht verhindern. Sogar die Liebe schien zu entschwinden

 O Gott, in seiner Fantasie tauchte nicht Doe auf, sondern Heathers schöne Augen - so herausfordernd und traurig, als sie ihm ihre Liebe gestanden und verlangt hatte, er müsse Doe vergessen ...

 Stöhnend drehte er sich um und vergrub sein Gesicht im Kissen.

 »Jetzt lasse ich deinen Bruder holen, Schätzchen«, sagte Della und stand vom Bett auf. »Er soll dich heimbringen, zu deiner Frau.«

 »Nein, ich will nicht nach Hause - es tut zu weh.«

 Um Heather zu entrinnen und eine unkontrollierbare Besessenheit zu bekämpfen, war er hierhergeflohen. Wochenlang hatte er sich geweigert, seiner Sehnsucht nach Heather einen Namen zu geben - einem Gefühl, das weit über körperliche Begierde hinausging. Er verachtete seine Schwäche, verfluchte den unstillbaren Hunger. Niemals durfte sie sein Herz erobern und ihn einer neuen Verletzlichkeit ausliefern das wäre unerträglich.

 

 Der Mond versilberte die zerklüfteten Berge. Aber Heather nahm die Schönheit der Nacht nicht wahr. Den Kopf gesenkt, die Kehle von unvergessenen Tränen verengt, stand sie auf der hinteren Veranda und dachte an Sloans Abschiedsworte. Behalte deine Liebe. Ich will sie nicht. Als ein Kojote in der Ferne einen klagenden Schrei ausstieß, fröstelte sie trotz der milden Luft.

 Leise schwang die Küchentür hinter ihr auf. Heather hielt den Atem an, drehte sich um und sah Wolf Logan im Dunkel stehen. Verwirrt wischte sie über ihre brennenden Lider und zog ihren Schal fester um die Schultern.

 »Alles in Ordnung?« fragte er.

 »Ja. Ich konnte nicht schlafen. Tut mir leid, wenn ich Sie geweckt habe.«

 »Ich schlafe niemals tief und fest«, erklärte er, schloss die Tür und trat ans Geländer. Verlegen wandte Heather den Blick von seiner nackten, muskulösen Brust ab. Er trug nur seine Jeans. Obwohl er mit seinem langen, schwarzen Haar, der bronzebraunen Haut und den durchdringenden Augen etwas bedrohlich wirkte, fürchtete sie ihn nicht. Im Gegenteil, aus unerfindlichen Gründen fühlte sie sich an seiner Seite sicher. »Reitet Sloan oft in die Stadt, um zu pokern?«

 Diese Frage beantwortete sie nur widerwillig. Es war ihr peinlich, ihre Eheprobleme zu erörtern. »Nicht allzu oft.«

 »Früher spielte er nur selten. Hat er sich sehr verändert, seit ich ihn zuletzt sah?«

 »Das bezweifle ich.«

 Offensichtlich deutete er ihren Kummer falsch, denn er versuchte sie zu trösten: »Machen Sie sich keine Sorgen. Sloan wird die Ranch, sein geliebtes Erbe, sicher nicht verspielen oder die Zukunft seiner Tochter gefährden.«

 »Wie ich gestehen muss, hasse ich diese Pokerpartien, weil mein Vater das ganze Vermögen meiner Mutter am Spieltisch verschleudert hat.«

 »Und nach seinem Tod mussten Sie die Schulden begleichen, nicht wahr?«

 »Ja, einen Teil konnte ich bezahlen. Den Rest übernahm Sloan bei unserer Hochzeit. Damals wusste ich noch nichts von seinen finanziellen Schwierigkeiten.«

 Sie spürte Wolfs forschenden Blick. »Als ich von Sloans zweiter Ehe erfuhr, dachte ich, er hätte einen Fehler begangen. Jetzt bin ich eines Besseren belehrt worden. Ich glaube, seit unserer letzten Begegnung hat er seinen inneren Frieden wiedergefunden.«

 »Das kann ich mir nicht vorstellen«, entgegnete sie bitter.

 »Weil Sie ihn nach Does Tod nicht beobachtet haben. Er führte sich auf wie ein Verrückter und kannte nur einen einzigen Gedanken - seine Rache.«

 »Vielleicht hat er sich in dieser Hinsicht geändert. Aber er ist - unglücklich. Ich bin nicht Doe. Verstehen Sie? Er liebte sie sehr.«

 »Davon weiß ich nichts.« Verwundert wandte sie sich zu ihm, und er fuhr zögernd fort: »Gewiss, er liebte sie. Aber so schreckliche Gewissensqualen können die Erinnerungen eines Mannes verklären.«

 »Was meinen Sie?«

 »Wahrscheinlich will er nur an die guten und schönen Dinge in seiner Ehe denken. Er gibt sich die Schuld an Does Ermordung. Nach der ganzen Katastrophe stellte er sie auf ein Podest, wie eine Heilige ...«

 »... der ich nicht ebenbürtig bin.«

 »Ich glaube, Sie bedeuten ihm sehr viel.«

 Wehmütig schüttelte Heather den Kopf. Sloan hatte seine Liebe zu Doe möglicherweise etwas übertrieben dargestellt, aus seinen Schuldgefühlen heraus. Doch das hieß noch lange nicht, dass ihm seine zweite Frau ans Herz gewachsen war. Undenkbar - nachdem er ihre Liebe so schroff zurückgewiesen hatte ... »Jedenfalls danke ich Ihnen, Wolf.«

 »Wofür?«

 »Nun, Sie haben versucht, mich zu ermutigen.«

 »Was mir leider misslungen ist, nicht wahr?«

 Ehe sie antworten konnte, erklangen Hufschläge in der Ferne. Wenig später hielt ein Wagen vor der hinteren Veranda. Heather erkannte den Fahrer - Jake McCord. Und dann sah sie eine verkrümmte Gestalt auf der Ladefläche liegen. Sloan? Entsetzt griff sie nach Wolfs Arm. »Großer Gott, ist er ... ?«

 »Nein, nur betrunken«, erklärte Jake und sprang vom Kutschbock.

 Wortlos beobachtete sie, wie er seinen Bruder auf die Beine stellte und seine Taille umschlang. Betäubt baumelte Sloans Kopf hin und her. Doch er legte folgsam einen Arm um Jakes Schultern und ließ sich die Stufen hinaufführen. Als sie an Heather vorbeigingen, roch sie billiges Parfum, vermischt mit Whiskeygestank. An diesen Duft erinnerte sie sich. Also hatte sich ihr Mann mit Della Perkins amüsiert. Verzweifelt presste sie die Lippen zusammen.

 Jake blieb in der Küchentür stehen. »Soll ich ihn nach oben bringen, Heather?«

 »Ja, bitte - ins Gästezimmer. In seinem Zimmer schläft Janna, und in den anderen Räumen sind die Betten nicht aufgestellt. Wolf, verzeihen Sie mir, dass ich Sie ausquartiere.«

 »Schon gut, ich übernachte bei Jake.«

 »Nein, es wäre mir lieber, wenn Sie hierblieben. Die Couch im Arbeitszimmer ist sehr bequem.«

 »Umso besser«, meinte er. »Ich warte in der Küche, bis Sie Sloan ins Bett verfrachtet haben.«

 Dankbar erwiderte sie sein Lächeln, eilte hinter den McCords die Treppe hinauf und verbarg ihre schmerzlichen Gefühle. Nachdem Sloan das Geständnis ihrer. Liebe gehört hatte, war er zu einer Prostituierten gegangen. Warum musste er seine Frau dermaßen demütigen?

 Sie folgte den beiden in das Schlafzimmer, das sie normalerweise bewohnte, und entzündete die Lampe auf dem Toilettentisch. Inzwischen hievte Jake seinen Bruder aufs Bett. 

 »Vielen Dank«, würgte sie hervor. »Jetzt kann ich mich allein um ihn kümmern.«

 »Bist du sicher?« fragte Jake skeptisch.

 »Ja, natürlich.«

 Während Jake leise die Tür hinter sich schloss, betrachtete Heather ihren schlafenden Mann; und es widerstrebte ihr, ihn zu berühren. Er lag auf dem Rücken, einen Arm über dem Gesicht. Angesichts seines friedlichen Schlummers geriet sie in Wut. Plagten ihn denn keine Gewissensbisse, nachdem er sie mit einer Hure betrogen hatte? Am liebsten hätte sie geschrien und auf ihn eingeschlagen - oder an seiner Brust geschluchzt.

 Doch sie tat nichts dergleichen, biss die Zähne zusammen und zog ihm den rechten Stiefel aus, den sie donnernd zu Boden fallen ließ. Der Lärm weckte ihn. Blinzelnd schaute er Heather an, dann sah er sich um. »Wieso bin ich hier?«

 »Ich habe Jake gebeten, dich in dieses Zimmer zu bringen, weil ich Janna die Gesellschaft ihres betrunkenen Vaters ersparen möchte«, zischte sie.

 »Bist du mir böse?«

 »Warum sollte ich?« entgegnete sie und zerrte an seinem anderen Stiefel. »Nur weil du nach Zigarrenrauch und Whiskey und vulgärem Parfum stinkst, dich lächerlich machst und mich vor deinem Bruder und deinem Schwager blamierst?«

 Der linke Stiefel landete krachend neben dem rechten und Heather beugte sich über Sloan, um sein Hemd aufzuknöpfen.

 »Jetzt bist du schon wieder prüde«, beklagte er sich und hielt ihre Hand fest.

 Wütend riss sie sich los. »Ich wäre dir sehr dankbar, wenn du mich nicht anfassen würdest.«

 Diese Worte schienen ihn zu ernüchtern. »Da wir verheiratet sind, ist es mein gutes Recht, dich anzufassen. Außerdem habe ich für dich bezahlt. Erinnerst du dich?«

 Obwohl er sie grausam beleidigte, zwang sie sich zur Ruhe. »Nicht soviel, dass ich einen betrunkenen Rüpel ertrage müsste, der mich mit Saloondamen betrügt. Jetzt reicht's mir. Such dir eine andere, die mit dir schläft!«

 Als sie sich abwenden wollte, packte er ihr Handgelenk. Und diesmal hielt er sie eisern fest. »Ich lasse mich nicht aus deinem Bett verjagen.«

 »Aus meinem Bett? Wenn ich mich recht entsinne, hältst du mich von deinem fern, damit ich die Erinnerung an deine kostbare Doe nicht beschmutze.« Seine Augen verengten sich, aber Heather fuhr ungerührt fort: »Keine Bange, ich werde mich nie mehr an deinen Hals werfen. Und ich verbiete dir, mich jemals wieder anzurühren.«

 »Leider hast du was vergessen. Du schuldest mir immer noch eintausendfünfhundert Dollar.«

 Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht. »Einen Teil habe ich bereits zurückerstattet - von meinem Wochenlohn. Und ich werde jeden einzelnen Cent bezahlen.«

 »Da du pro Woche nur drei Dollar verdienst, wird das Jahre dauern.«

 »Dann werde ich mir einen anderen Job suchen ...«

 »Ich habe eine bessere Idee«, unterbrach er sie.

 »Was meinst du damit?«

 »Nun, du könntest deine Schulden in Naturalien begleichen. Jedes Mal, wenn du mit mir schläfst, ziehe ich zehn Dollar von der Gesamtsumme ab. Ist das nicht ein verdammt guter Preis? Wenn man bedenkt, dass du dafür nur ein paar Minuten auf dem Rücken Regen musst ...«

 Entgeistert starrte sie ihn an. Das meinte er offenbar ernst.

 Mit ungeschickten Fingern griff er in seine Hosentasche und zog ein Zehn-Dollar-Goldstück hervor. Ohne Heathers entsetzten Blick zu beachten, drückte er ihr die Münze in die Hand.

 »Wolltest du nicht deine Schulden abbezahlen? Nun, das ist eine ebenso gute Methode wie jede andere. Aber ich warne dich! Ich will was für mein Geld haben.«

 »Also soll ich - deine Hure spielen?« stammelte sie.

 »So kann man's nennen - obwohl du im Grunde nichts anderes tun musst als in diesen letzten fünf Monaten.«

 Mit aller Kraft schlug sie in sein Gesicht, und die Münze landete klirrend am Boden. Sloans Kopf flog zur Seite. In der nächsten Sekunde umklammerte er Heathers Handgelenk noch fester, zerrte sie zu sich aufs Bett hinab und umschlang ihre Taille.

 »Lass mich los!« schrie sie und trommelte mit beiden Fäusten auf seine Schultern, seine Brust, sein Kinn.

 Fluchend schwenkte er sie herum, so dass er auf ihr lag. Als sie sein Gesicht zu zerkratzen suchte, ergriff er. ihre Hände und hielt sie hinter ihrem Kopf fest.

 Jetzt wirkte er nicht betrunken, sondern gefährlich. Tapfer hielt sie seinem zornig sprühenden Blick stand. »Verdammt, lass mich gehen! Du hast kein Recht, mich anzufassen.«

 »Doch, weil du meine Frau bist.«

 »Fahr zu Hölle!« stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähne hervor.

 Wie Funken schienen die heftigen Gefühle zwischen ihnen zu knistern - heißer Zorn, tiefe Verzweiflung, unwiderstehliche Leidenschaft.

 Keiner von beiden hörte, wie die Tür aufschwang. Als eine sanfte Stimme erklang, erstarrten sie.

 »Würdest du die Lady loslassen, Sloan?« Wolf stand auf der Schwelle.

 Ein paar Sekunden lang starrte Sloan die ausdruckslose Miene seines Freundes an und erweckte den Eindruck, er hätte die Frage nicht verstanden. Dann glitt er abrupt von Heathers Körper hinab.

 Zitternd sprang sie aus dem Bett und floh an Wolf vorbei in den Flur.

 Der Halbindianer warf seinem Schwager einen vernichtenden Blick zu, ergriff die Lampe und verließ das Zimmer. Lautlos schloss er die Tür hinter sich. Sloan presste seine Hände an die Schläfen. 0 Gott, was hatte er getan?

 Nun spürte er wieder die Wirkung des Alkohols. Brennende Scham mischte sich in den Nebel seines Gehirns. Natürlich, Heather hatte recht - er war ein betrunkener Rüpel. Viel zu besoffen, um ihr zu erklären, wie leid es ihm tat ... Weil er sie jemals in sein Leben geholt hatte - und weil er nun sein Bestes tat, um sie zu vertreiben ...

 

 Heather stand in der Halle, ihre Hand an die Kehle gepresst, und kämpfte mit den Tränen. Als Wolf ihren Arm berührte, blickte sie auf, las Sorge und Mitleid in seinen Augen.

 »Sind Sie verletzt?« fragte er leise.

 »Nein!« erwiderte sie, wenn sie auch nicht wusste, ob sie sich jemals von ihrem Kummer erholen würde. »Aber ich kann nicht hierbleiben.«

 »Wohin wollen Sie gehen?«

 »Zu Caitlin ... Sicher wird sie mich aufnehmen.«

 »Jake ist noch da. Am besten fahren Sie gleich mit ihm. Packen Sie Ihre Sachen.«

 »Und Janna? Solange Sloan in diesem Zustand ist, will ich sie nicht allein lassen. Ich kann sie aber auch nicht mitnehmen.« Erstens wollte sie das Kind nicht mitten in der Nacht aus dem Bett holen. Und zweitens wagte sie nicht, Sloans Tochter zu entführen.

 Offenbar bedurften ihr Argument keiner näheren Erklärung.

 »Ich kümmere mich um Janna - und um Sloan«, versprach Wolf.

 »Danke.« Obwohl sie ihn erst seit wenigen Stunden kannte, vertraute sie ihm rückhaltlos. »Würden Sie Jake bitten, auf mich zu warten? Ich möchte nur rasch eine Reisetasche packen.«

 »Natürlich.« Zögernd blieb er stehen. »Falls wir uns nicht mehr sehen, bevor ich nach Denver reise, Ma'am - es war mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen.«

 »Ich wünschte, wir wären uns unter anderen Umständen begegnet«, erwiderte sie und versuchte zu lächeln.

 »Ja, ich auch. In ein paar Wochen komme ich aus Denver zurück. Dann will ich nach Ihnen sehen.« Sie nickte nur, weil ihr die Stimme nicht mehr gehorchte. »Hier ...« Wolf reichte ihr die Lampe. »Die werden Sie brauchen.«

 Die flackernde Laterne in der linken Hand, betrat sie Sloans Zimmer und stellte sie auf den Nachttisch. Janna schlief immer noch tief und fest. Aber sie hatte ihre Decke abgeworfen, und Heather zog sie ihr behutsam bis ans Kinn. Tränen verschleierten ihren Blick. Zärtlich strich sie eine schwarze Haarsträhne aus der Kinderstirn, von Liebe und Verzweiflung überwältigt.

 Janna wimmerte im Schlaf, als spürte sie, dass ihre neue Mutter sie verlassen wollte.

 Hastig wandte sich Heather ab. Würde sie das kleine Mädchen jemals wiedersehen? Und wenn nicht könnte sie's ertragen?

 

Kapitel 16



 Sloan blinzelte ins grelle Sonnenlicht. Heathers Zimmer. Stöhnend griff er an seine Stirn, hinter der ein Stier zu trampeln schien. Dann drehte er sich vorsichtig herum und presste das Gesicht ins Kissen. Aber er konnte die quälenden Gedanken nicht verdrängen. Inzwischen war die betäubende Wirkung des Whiskeys verflogen, das Gefühl der Scham und Reue schmerzlicher denn je.

 Viel zu deutlich erinnerte er sich an die Ereignisse der letzten Nacht, selbst wenn der Alkohol manche Einzelheiten umnebelte. Er war sternhagelvoll gewesen - und ein elender Bastard.

 Warum hatte er Heather so grausam behandelt? Dafür gab es keine Entschuldigung. Bedrückt dachte er an ihre Verzweiflung, die unvergessenen Tränen in den schönen goldbraunen Augen. Nur weil er selbst so verletzlich gewesen war, hatte er sie in wildem Zorn attackiert - und die schallende Ohrfeige verdient.

 Es dauerte lange, bis er die Kraft fand, aus dem Bett zu steigen, sich zu waschen und nach unten zu gehen. In der Küche traf er Wolf an, der Janna mit Biskuits und Milch fütterte. Offensichtlich war der Vormittag fast vorbei.

 »Wo ist Heather?« fragte Sloan mit rauher Stimme.

 »Letzte Nacht fuhr sie mit Jake zu seiner Ranch.« Er spürte Wolfs durchdringenden Blick. »Kannst du ihr das verübeln?«

 »Nein.« Sloan ging zum Herd und goss sich eine Tasse Kaffee ein, der lauwarm war und so stark, dass sein Magen rebellierte.

 Offenbar hatte Wolf den Kaffee gekocht. Sloan schaute sich wehmütig in seiner blitzsauberen Küche um. Kein köstlicher Duft nach gebratenem Speck und frischgebackenem Kuchen, keine knusprigen Pfannkuchen mit Ahornsirup, kein helles weibliches Gelächter, das einem Mann das Gefühl gab, sein Haus wäre ein Heim ... Nichts von alldem, was er seit Heathers Ankunft für völlig selbstverständlich gehalten hatte ...

 Neue Gewissensbisse peinigten ihn. Dann merkte er, dass seine Tochter ihn mit großen Augen musterte, brachte ein beruhigendes Lächeln zustande und setzte sich an den Tisch. Seufzend stützte er seinen schmerzenden Kopf in die Hände. Wolfs Schweigen sprach Bände.

 »Ja, ich weiß, ich war ein komplettes Arschloch«, gab Sloan zu.

 »Noch was viel Schlimmeres.«

 »Also gut, ein Haufen Pferdescheiße. Zufrieden?«

 »Ja, das trifft's schon eher.«

 Als Wolf wieder in Schweigen versank, blickte Sloan ungeduldig auf. »Warum sagst du's nicht, und wir bringen's hinter uns?«

 »Wie du willst. In dieser Nacht bist du zu weit gegangen Deine Frau ist eine Lady. Und sie verdient's wahrlich nicht, wie eine Zwei-Dollar-Hure behandelt zu werden.«

 Gequält schloss Sloan die Augen. »Da erzählst du mir nichts Neues.«

 »Was zum Teufel ist bloß in dich gefahren?«

 Diese Frage konnte er nicht beantworten. Heathers Liebeserklärung hatte ihn in Panik versetzt und irgendwie veranlasst, sein Bestes zu tun, um sie in die Flucht zu schlagen.

 »Nach meiner Meinung ist sie eine ganz besondere Frau«, bemerkte Wolf, »und du solltest dich glücklich schätzen ...«

 »Verdammt, das weiß ich ...« ächzend berührte Sloan seine pochenden Schläfen. »Das musst du mir nicht erst sagen.«

 »Anscheinend schon.«

 »Wolltest du nicht nach Denver reiten?«

 »Vorher muss ich dir noch einiges klarmachen.«

 »Spuck's aus - und dann lass mich in Ruhe.«

 Wolf hielt den Milchbecher an Jannas Lippen. »Nach meiner Ansicht solltest du dich untertänigst bei der Lady entschuldigen.«

 Zweifellos, stimmte Sloan in Gedanken zu. Auf allen vieren würde er zu Heather kriechen und seinen Stolz hinunterschlucken müssen. Vielleicht würde sie ihm dann verzeihen - selbst wenn er's nicht verdiente. »Wenn mein Kopfweh aufhört, fahre ich rüber.«

 »Lass ihr lieber noch ein bisschen Zeit, damit sie sich halbwegs beruhigt. Und schenk ihr heute nachmittag Blumen.«

 »Am besten nehme ich Janna mit.«

 »Eine gute Idee. Wenn du sie zu bestechen versuchst, wird sie dich viel freundlicher empfangen.«

 Sloan warf seinem Schwager einen unheilvollen Blick zu. »Das alles macht dir einen Riesenspaß, was?«

 »Klar«, bestätigte Wolf jetzt grinsend. »Aber nicht aus reiner Bosheit. In diesem letzten Jahr bist du wie. eine Leiche rumgelaufen. Freut mich, dass dich das pralle Leben endlich wieder interessiert.«

 »Und wenn Heather heute nachmittag eine Kugel in meinen Bauch feuert? Wirst du dann immer noch lachen?«

 

 Keine Tränen, ermahnte sich Heather, als sie in Caitlins Salon am Fenster stand. Hatte sie nicht von Anfang an gewusst, dass sie gegen einen Mann wie Sloan - mit seiner schwarzen Seele und seinem verbitterten Herzen - auf verlorenem Posten kämpfte? Nein, sie würde nicht weinen. Wenigstens ihren Stolz wollte sie retten. Und sie musste an die Zukunft denken.

 An diesem Morgen war sie in die Stadt gefahren, um sich zu erkundigen, wie viel eine Bahnfahrkarte nach St. Louis kosten würde. Doch dazu konnte sie sich nicht durchringen. Stattdessen ging sie in die Redak­tion der Rocky News und besuchte den Verleger Gus McAllister, der ihre >ausgezeichnete< Bearbeitung von Vermons Artikeln lobte und ihr vorschlug, weitere Auf­träge zu übernehmen.

 Sie hatte ihm noch keine Antwort gegeben. Vorerst fühlte sie sich unfähig, eine vernünftige Entscheidung zu treffen. Sicher wäre es vorteilhaft, das Angebot anzunehmen. Erstens würde sie sich eine gewisse Unabhängigkeit verschaffen, und zweitens könnte sie ihrem Mann die Schulden zurückzahlen. Sie würde Janna und das Leben, das sie in Colorado begonnen hatte nicht verlassen müssen - und Sloan auch nicht. Andererseits wusste sie nicht, ob sie's verkraften würde, in seiner Nähe zu bleiben. Die letzte Nacht war eine einzige Qual gewesen. Solche Szenen würde und wollte sie nicht mehr ertragen. Verzweifelt presste sie die Lippen zusammen.

 Ein leises Klopfen an der Tür unterbrach ihre Gedanken, und sie holte tief Atem. Als Caitlin eintrat, hatte Heather sich unter Kontrolle. »Sloan ist da«, verkündete ihre Schwägerin. »Möchtest du ihn sehen?«

 »Nein. Aber mir bleibt wohl nichts anderes übrig.«

 »Er hat Janna mitgebracht. Wenn's dir lieber ist, warte ich in der Küche, während ihr miteinander redet.«

 »Ja, bitte.« Dankbar lächelte Heather ihre Freundin an, die ihr in diesen schmerzlichen Stunden eine große Hilfe gewesen war.

 »Vergiss nicht - du kannst hier wohnen, so lange du willst.«

 Nachdem Caitlin den Raum verlassen hatte, wandte sich Heather von der Tür ab. Wenig später spürte sie Sloans beklemmende Nähe.

 Er begrüßte sie mit leiser, heiserer Stimme, und sie spähte über ihre Schulter. Offenbar litt er stark unter der Wirkung seines unmäßigen Alkoholkonsums. Seine Augen blickten trübe und waren blutunterlaufen. Unsicher drehte er seinen Hut in den Händen umher.

 Sloan fühlte sich elend. Und Heather machte ihm die grässliche Situation nicht leichter. Er wollte sich entschuldigen und sie bitten, wieder nach Hause zu kommen. Aber ihr beharrliches Schweigen ermutigte ihn kein bisschen.

 Schließlich räusperte er sich. »Heather - Wegen letzter Nacht ... Bitte, verzeih mir - ich war nicht ich selber.«

 »Ganz im Gegenteil«, erwiderte sie kühl. »In vino veritas, wie man so schön sagt.«

 »Was heißt das?«

 »Im Wein liegt die Wahrheit. Eine lateinische Redewendung ... Oh, wie unhöflich von mir! Du legst ja keinen Wert auf meine >vornehme< Bildung.«

 Weil er wusste, dass er Heathers verächtlichen Spott verdiente, ging er nicht auf ihre süffisante Bemerkung ein. »Tut mir leid, was ich gesagt habe.« 

 »Soll ich wirklich glauben, dass du's ernst meinst?«

 »Natürlich bist du mir böse, mit Recht. Aber könntest du wenigstens versuchen, mir zu verzeihen?« Da sie nicht antwortete, fügte er flehend hinzu: »Bitte, komm mit mir nach Hause.«

 »Warum sollte ich? Offensichtlich gibt's in deinem Leben keinen Platz für mich.«

 »Doch.«

 »Ach ja, weil du eine Köchin brauchst, eine Haushälterin, eine Betreuerin für Janna und jemanden, der dich in deinen politischen Ambitionen unterstützt.«

 Nicht nur deshalb. Auch aus anderen Gründen, die er sich. nicht erklären konnte und wollte.

 »Gewiss, das alles hat mich bewogen, dich zu heiraten. Aber inzwischen habe ich erkannt, wie sehr du mein Leben verändert hast, und ich wünschte, du würdest bei mir bleiben.«

 Widerstrebend wandte sie sich zu ihm. »Ich mag keinen Ehemann, der mich mit Saloondamen betrügt.«

 »Gestern abend ist nichts passiert.«

 »Nichts?« fragte sie skeptisch.

 »Nicht das, was du glaubst. Ich war nur betrunken, und Della brachte mich in ihr Zimmer. Dann verständigte sie Jake und bat ihn, mich abzuholen. Sie weiß, dass ich keine Frau außer dir begehre. Frag sie doch, wenn du mir nicht glaubst.«

 Prüfend schaute sie ihn an und erinnerte sich an die Goldmünze, die er ihr in die Hand gedrückt hatte. »Du willst nur meinen Körper - nicht meine Liebe. Das hast du mir letzte Nacht unmissverständlich klargemacht.« Dazu fiel ihm keine Antwort ein, und sie erkannte, wie hoffnungslos verfahren die Situation war. »Sloan, vorerst würde unsere Ehe nicht funktionieren. Deshalb sollten wir uns trennen, wenigstens für einige Zeit.«

 Welches Gegenargument sollte er vorbringen? In der vergangenen Nacht hatte er versucht, Heather zu vertreiben, und das war ihm offensichtlich gründlich gelungen. »Willst du unsere Ehe beenden?«

 »Daran habe ich noch nicht gedacht. Aber vielleicht wäre es am besten. So wie in diesen letzten Monaten kann ich nicht mit dir zusammenleben. Falls du dir wegen meiner Schulden Sorgen machst - ich werde sie begleichen.«

 »Verdammt, das Geld interessiert mich nicht«, erwiderte er ungeduldig.

 »Vor ein paar Stunden hatte ich einen anderen Eindruck.«

 »Du schuldest mir nichts. Was du für Janna getan hast, ist zehnmal mehr wert als diese eintausendfünfhundert Dollar.«

 »Aber mein Stolz gebietet mir, jeden einzelnen Cent zurückzuzahlen. Außerdem will ich nicht mehr von dir abhängig sein. Gus McAllister hat mir ein Angebot gemacht. Heute Morgen besuchte ich ihn in der Redaktion, und er erklärte mir, er würde eine Buchhalterin und Sekretärin brauchen. Ich würde nicht ganztags arbeiten, aber doppelt soviel verdienen wie bisher. Und Caitlin hat mir versichert, ich könnte hier wohnen, so lange ich will.«

 Mühsam schluckte er. War sie ihm endgültig entglitten? »Und - der Wahlkampf?«

 »Den wirst du auch ohne meine Hilfe bravourös bestehen.«

 »Wie soll ich den Wählern erklären, dass du im Haus meines Bruders lebst?«

 »Sicher wird meine Abwesenheit deine Chancen nicht ernsthafter beeinträchtigen als dein gestriger Auftritt im Saloon.«

 Seine Augen verengten sich. »Könntest du wenigstens die Wahl abwarten, bevor du mich verlässt? Außerdem wenn du mich bestrafst, verletzt du auch Janna. Und das wäre unfair. Sie braucht dich.«

 Sekundenlang schloss Heather die Augen. Diesem Argument konnte sie nicht widersprechen, wenn sie auch wusste, dass er gewiss nicht ohne Hintergedanken an ihr Verantwortungsgefühl appellierte. Wenn es doch eine Alternative gäbe - einen Weg, die Qual ein für allemal zu beenden ... »Also gut, ich kehre mit dir auf die Ranch zurück und bleibe dort, bis die Wahl vorbei ist.« Als sie ihn lächeln sah, hob sie warnend eine Hand. »Ich kümmere mich um Janna und führe dir den Haushalt. Aber du wirst mich nicht anrühren. Ist das klar? Außerdem werde ich den Job in der Redaktion annehmen. So lauten meine Bedingungen, Sloan. Wenn sie dir missfallen, musst du eine andere Betreuerin für Janna suchen.«

 Seufzend nickte er. Mehr durfte er nicht verlangen. So kurz nach seinem grausamen Verhalten konnte sie ihm nicht verzeihen. Wenigstens würde sie wieder in seinem Haus wohnen, und er musste die Chance nutzen, um ihr zu beweisen, wie viel ihm seine Ehe bedeutete. »Einverstanden. Wenn du so großen Wert auf diese Bedingung legst, werde ich dich nicht anrühren.«

 

 Bald nach ihrer Rückkehr auf die Bar M fragte sie sich, ob sie einen Fehler begangen hatte. Jannas Wiedersehensfreude beglückte sie. Aber Sloans Nähe zerrte an ihren Nerven. Er war fürsorglich und liebenswürdig, ein idealer Ehemann.

 Zu fürsorglich, zu liebenswürdig. Natürlich bemühte er sich nur deshalb so eifrig um sie, weil er wünschte, sie würde die schrecklichen Worte vergessen, die er ihr letzte Nacht ins Gesicht geschleudert hatte. Doch das konnte sie nicht, solange er ihre Liebe zurückwies.

 Nach dem Dinner brachte sie Janna zu Bett, floh in ihr Zimmer und fand die Münze am Boden. Zögernd hob sie das Goldstück auf, das in ihren Fingern zu brennen schien. Sie würde es vorerst behalten, um sich an jene Nacht zu erinnern, an alles, was in ihrer Ehe schiefgelaufen war.

 Als es leise klopfte, öffnete sie die Tür nur widerstrebend. Sloan stand im dunklen Flur.

 »Brauchst du irgendwas?«

 »Nein, danke.«

 Diese Antwort wollte er nicht akzeptieren. Sicherheitshalber schob er die Hände in die Taschen seiner Jeans, um Heather nicht anzufassen. Wenn er ihr genug Zeit gab, würde sie ihm vielleicht vergeben.. In der Zwischenzeit musste er seine Sehnsucht nach ihr bekämpfen.

 »Gute Nacht, Sloan«, flüsterte sie und wandte sich ab­.

 Unwillkürlich griff er nach ihrer Hand. »Heather?«

 »Nicht ...«, protestierte sie und riss sich hastig los.

 »Willst du mir nicht verzeihen?«

 »Doch ...« Sie wich seinem Blick aus. »Aber du darfst dieses Zimmer nicht betreten. Lass mich allein.«

 »Heather, ich bitte dich doch nur um eine Chance, dir zu zeigen, wie sehr ich mein Verhalten bereue.«

 »Das hast du mir letzte Nacht überreicht.« Sie öffnete ihre Faust und zeigte ihm die Münze. »Zum Lohn für meine erotischen Dienste. Dieses Geld gebe ich dir sehr gern zurück, wenn du verschwindest. Dafür bezahle ich. Und ich würde die Summe sogar verdoppeln, wenn du mich in Ruhe lässt.«

 Ehe er ihr antworten konnte, legte sie ihm das Goldstück in die Hand und warf ihm die Tür vor der Nase zu.

 

 Wann immer es möglich war, ging sie ihm aus dem Weg. Jeden Tag verbrachte sie ein paar Stunden in der Zeitungsredaktion. Aber sie musste die langen Abende überstehen. Seit sie wieder Geld verdiente, fühlte sie sich etwas sicherer, was ihre Zukunft betraf - doch sie musste entscheiden, was sie tun würde, wenn die Wahl vorbei war.

 Erleichtert atmete sie auf, als Richard Weld am Wochenende zu Besuch kam, um Sloan für die Denver-Zeitung zu interviewen. Die Anwesenheit eines Hausgasts bedeutete, dass sie die intime Zweisamkeit an den Abenden nicht mehr ertragen musste.

 Offenbar spürte Richard die Spannung, die zwischen Heather und Sloan herrschte. Während seines zweitägigen Aufenthalts begegnete sie immer wieder seinem prüfenden Blick. Bevor er abreiste, brachte sie irgendwie den Mut auf, ihn zu fragen, ob eine gebildete Frau in Denver eine Stellung bekommen könnte.

 »Kenne ich die Dame? Wen meinen Sie, Heather?«

 »Mich selber.«

 »Werden Sie nach der Wahl mit Sloan nach Denver ziehen?«

 »Nicht - direkt. Ich möchte allein dort leben.«

 »Also wollen Sie Ihren Mann verlassen?« Erstaunt und besorgt hob er die Brauen.

 Zu ihrer Bestürzung fühlte sie, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. »Vielleicht werden wir uns für einige Zeit trennen. Unsere Ehe funktioniert nicht so gut, wie wir's geplant hatten.«

 »Seltsam - auf der Party in Denver hat er sie aber keine Sekunde lang aus den Augen gelassen ...« Richard räusperte sich verlegen. »Aber ich helfe Ihnen natürlich sehr gern. Sobald ich in die Stadt zurückgekehrt bin, werde ich ganz diskrete Erkundigungen einziehen und Sie über die diversen Möglichkeiten informieren.«

 »Vielen Dank.«

 Bevor er die Ranch verließ, teilte er Heather und Sloan eine Neuigkeit mit, die Sloans Zukunft beeinflussen könnte. »Vielleicht interessiert Sie's, dass Quinn Lovell in einen Skandal verwickelt ist. Angeblich hat er einen Richter vor einem Prozess bestochen, in dem es um irgendwelche Schürfrechte ging. In diesem Fall recherchiere ich gerade, und ich werde in den nächsten Wochen in meiner Zeitung darüber berichten.«

 Wie Heather wusste, bestach Lovell gewisse Leute nicht nur >angeblich<. Wenn er als der skrupellose Mann entlarvt wurde, der er war, würden Sloans Chancen bei der Wahl steigen.

 In dieser Hinsicht war Sloan nicht so optimistisch. Seit Jahrzehnten gehörten Bestechung, Nötigung und sogar Mord zum politischen Stil des Distrikts und würden kaum jemanden beeindrucken. Höflich, aber kühl dankte er Richard für die Information. Der Besuch des attraktiven Reporters, der Heather etwas, zuviel Aufmerksamkeit schenkte, missfiel ihm gründlich.

 Am Tag nach Richards Abreise verlor Sloan dann auch prompt die Selbstkontrolle, der er sich ohnehin nur mühsam unterwarf.

 Als er am Nachmittag nach Hause kam, traf er Heather und Vernon im Arbeitszimmer an, wo sie sich lachend über ein Buch beugten.

 Seine Eifersucht war völlig unbegründet. Das wusste er. Heather genoss einfach nur ihre intellektuellen Gespräche mit dem Schullehrer, während sie auf die meisten anderen Interessen verzichtete, die ihr früheres Leben bestimmt hatten. Trotzdem störte es ihn, sie so fröhlich zu sehen, in eine angeregte Diskussion vertieft. Wenn sie jetzt mit ihm zusammen war, brachte sie kaum ein Wort hervor, solange es nicht um Janna, die Ranch oder den Wahlkampf ging.

 Er bezwang den Impuls, den Lehrer hinauszuwerfen, und, wartete ungeduldig, bis der Mann endlich das Haus verließ. Dann setzte er sich neben Heather, die immer noch in ihrem Buch blätterte, auf das Sofa. »Was hat dich denn so amüsiert?«

 »Eine Novelle von einem humoristischen Schriftsteller namens Mark Twain, der Abenteuer eines jungen am Mississippi schildert. Vor ein paar Jahren wurde diese Geschichte zum ersten Mal veröffentlicht, und ich habe sie schon damals gelesen, aber inzwischen vergessen, wie unterhaltsam sie ist. Vielleicht würde sie dir auch gefallen.«

 »Ich kenne sie.« Als sie ihn erstaunt anstarrte, fügte er trocken hinzu: »Wenn's auch unglaublich klingt, ich kann lesen. Leider finde ich nur selten Zeit dazu.«

 »Natürlich wollte ich nicht andeuten, du wärst ein Analphabet«, versicherte sie und errötete. Als er eine Tasse vom Silbertablett nahm, das seiner Mutter gehört hatte, erklärte sie hastig: »Das ist Tee - nicht Kaffee.«

 »Trotzdem will ich dieses edle Getränk mal kosten.«

 »Soll ich frischen Tee aufbrühen?« Sie wollte aufstehen, aber Sloan legte eine Hand auf ihr Knie.

 Zum ersten Mal seit ihrem Streit erlaubte sie ihm, sie zu berühren. Darin sah er ein gutes Zeichen. Aber er durfte nichts überstürzen. Er nippte an seinem Tee und beobachtete Heather, die weiter in ihrem Buch las. Warum konnte er sie niemals betrachten, ohne sie zu begehren?

 Wann sich irgendetwas in der Atmosphäre geändert hatte, wusste er später nicht. Heather hob den Kopf, und als sich ihre Blicke trafen, schienen sich die Verzweiflung, der Zorn und der Herzenskummer zu verflüchtigen.

 Zum zweiten Mal innerhalb einer Stunde brach er sein Wort - aber er musste sie einfach berühren. Langsam stellte er die Tasse aufs Tablett, wagte kaum zu atmen und strich behutsam über Heathers Haar. Sie wich nicht zurück. Aber sie flüsterte: »Jetzt muss ich Janna wecken. Wenn sie nachmittags so lange schläft, ist sie abends nicht müde.«

 »Janna kann warten.« Unendlich sanft zeichneten seine Fingerspitzen die Konturen ihres Gesichts nach. Dann ergriff er ihre Hand und drückte sie an seine Wange.

 Heather zeigte noch immer keine Reaktion, versuchte aber, den wohligen Schauer nicht zuzulassen. Erst als er seine Lippen auf die Innenseite ihres Handgelenks presste, wurde ihr bewußt, dass sie protestieren müsste. Diesen Moment hatte sie gefürchtet - ihre mangelnde Willenskraft. Unvermittelt beging sie den verhängnisvollen Fehler, in Sloans Augen zu schauen, las Zärtlichkeit und eine flehende Bitte darin, und da war es um sie geschehen.

 Er wiederum geriet in den gleichen Bann. Er hatte nur beabsichtigt, sie kurz zu berühren und sofort wieder loszulassen. Aber jetzt wollte und musste er sie küssen, und er sehnte sich nach ihrem Geständnis, sie würde ihn ebenso dringend brauchen wie er sie.

 Mit beiden Händen umfasste er ihr Gesicht, sein Mund streifte ihren, und sein Verlangen durchfuhr ihn wie ein Feuerstrom. Möge der Himmel ihm beistehen - er musste sie besitzen - sofort, hier, auf dem Sofa ...

 In seiner Fantasie sah er sie bereits unter seinem Körper hegen, wild und hingebungsvoll, und dieser Gedanke nahm ihm den Atem. Aber er musste ihr die Entscheidung überlassen. Er knöpfte sein Hemd auf. Dann ergriff er wieder ihre Hand und drückte sie auf seine nackte Brust, direkt über dem Herzen. »Ich will dich«, flüsterte er, und sie schloss die Augen.

 Ein paar Sekunden lang zwang er sich zur Geduld. Als sie sich nicht rührte, begann er, die winzigen. Knöpfchen am Rücken ihrer Bluse zu öffnen. Vorsichtig streifte er die dünne Seide über ihre Schultern nach unten. Wie eine Marmorstatue saß sie da, völlig reglos. Aber er sah den Puls in ihrem Hals pochen.

 Seine Hand glitt unter ihr Hemd, unter ihr Korsett, umfasste eine nackte Brust, und er hörte, wie ihr Atem stockte. »Bitte, Heather, ich möchte dich lieben.«

 Hätte er sie zu zwingen versucht, wäre sie standhaft geblieben. Aber er berührte sie wie ein Liebender, der geben und nicht nehmen wollte.

 »Lass mich«, flüsterte er und zog ihr Hemd hinab, dann den Rand des Korsetts. Während er ihre Brüste entblößte, sah sie, wie sich seine Augen verschleierten.

 »Sloan ...«

 »Still, meine Süße ...« Sie fand gar keine Gelegenheit, ihn abzuwehren, denn er presste ihren Rücken aufs Sofa.

 Zitternd umklammerte sie seine Schultern - um ihn wegzustoßen oder an sich zu ziehen? Sie wusste es nicht.

 Ihr Körper beantwortete ungebeten und instinktiv die Liebkosungen der kraftvollen und doch sanften Hände, die ihren Busen streichelten und Flammen zwischen ihren Schenkeln entfachten.

 »Nicht ...«, hauchte sie. Doch sie konnte ihm nichts verweigern, wollte nicht verhindern, dass er sich neben ihr ausstreckte.

 »Soll ich dich wirklich in Ruhe lassen?« fragte er und küsste eine harte Brustwarze.

 Als sie seine heiße Zunge spürte, schlug ihr Puls immer schneller. Rastlos wand sie sich umher. Nach einer Weile ergriff er die Säume ihrer Röcke. Um ihren halbherzigen Protest zu ersticken, verschloss er ihren Mund mit seinem. Der schwindelerregende Kuss schwächte ihren Widerstand.

 Bald wanderten seine Lippen nach unten, umschlossen eine rosige Knospe und jagten glühende Wellen durch Heathers Adern.

 »Lass dich lieben«, flüsterte er an ihrer erhitzten Haut. Aufreizend umkreiste seine Zunge ihre Brustwarze, dann die andere.

 »Bitte ...«

 »Ja, ich weiß, mein Engel.«

 Als er an ihren Brüsten zu saugen begann, biss sie die Zähne zusammen. Sonst hätte sie stöhnend weitere, viel intimere Zärtlichkeiten gefordert. Er presste sie an sich, und sie spürte das harte Zeichen seines Verlangens. 0 Gott, wie sie ihn begehrte ... Warum wurde ihr Körper zum Verräter an ihrer Entschlusskraft?

 Sloan zerrte ihre Röcke hoch, ertastete die Öffnung ihrer spitzenbesetzten Unterhose und schob seine Hand hinein. Da verlor sie den verzweifelten Kampf mit sich selbst und schloss die Augen. Sie hörte, wie er den Atem anhielt. Natürlich, sie war schamlos feucht und er wusste, wie er sie liebkosen musste, um ihre Begierde noch zu schüren.

 »Hier möchte ich sein«, murmelte er. »Ich will dich spüren deine Hitze, deine Lust ...« Leise schrie sie auf, als sein Finger in sie eindrang, aber sie spreizte voller Verlangen die Beine. Er kniete sich zwischen ihre Schenkel, streifte die Unterhose über ihre Hüften hinab und legte eine warme Wange auf ihren nackten Bauch.

 »Nein, Sloan ...«

 »Doch. Das wünsche ich mir. Genauso wie du.«

 Sein Mund zog eine heiße Spur nach unten, ein überwältigender Kuss raubte ihr fast die Besinnung. Nur der letzte armselige Rest ihres Stolzes hinderte sie daran, in wilder Ekstase zu stöhnen. Seine Zungenspitze erzeugte zuckende Blitze, die Heathers Blut zum sieden brachten, quälte und reizte sie, spielte mit dem empfindsamen rosigen Fleisch und schob sich in ihre feuchte Glut.

 Schluchzend warf sie den Kopf hin und her, stemmte sich gegen seine Schultern und flehte ihn an, aufzuhören, was er mit einem leisen, kehligen Laut beantwortete. Bald war es ihr völlig egal, welch skandalöse Dinge er mit ihr tat, und sie wünschte sich mehr, viel mehr. Sloans wollüstiger, kundiger Mund beschwor einen Orgasmus herauf, der nicht enden wollte und sie bis in die Tiefe ihres Herzens erschütterte.

 Als er sich aufrichtete und ihre Lippen küsste, bebte sie immer noch. Hungrig schob er seine Zunge zwischen ihre Zähne, und sie schmeckte sich selbst. Vollends, entwaffnet, schlang sie die Arme um seinen Hals. »Jetzt muss ich dich haben ...« Er ließ ihr keine Zeit, sich von ihrem heftigen Höhepunkt zu erholen, knöpfte hastig seine Hose auf, und Heather spürte seinen harten, vibrierenden Penis zwischen ihren Schenkeln.

 »Sloan ...«

 »Zu spät - ich kann nicht aufhören - ich brauche dich viel zu dringend.« Tief und kraftvoll stieß er in sie und hielt dann abrupt inne. »Du willst es doch auch? Sag es mir.«

 »Ja ... ja ...« Ungeduldig hob sie ihm die Hüften entgegen.

 Was so sanft und zärtlich begonnen hatte, steigerte sich zu wilder Raserei. Sloan konnte seinen drängenden, verzehrenden Rhythmus nicht kontrollieren, und Heather hieß ihn sehnsüchtig willkommen.

 Gemeinsam schwebten sie zu einem gleißenden Gipfel empor, den sie in der Stärke und Hemmungslosigkeit nie zuvor erreicht hatten. Danach klammerten sie sich atemlos aneinander, und es dauerte lange, bis ihre Herzen etwas ruhiger schlugen.

 »Das - hätte nicht geschehen dürfen«, wisperte sie. »Wo ich dich doch gebeten habe, mich nicht anzurühren ...«

 Bestürzt spürte er ihre Tränen an seiner Wange. »Aber du wolltest es doch auch. Das kannst du nicht leugnen.«

 Nein, dachte sie unglücklich, und darin liegt das Problem. Hilflos fühlte sie sich Sloans verführerischer Macht ausgeliefert und konnte ihr Herz nicht schützen. Weil sie ihn liebte, war sie verletzlich. Und wenn sie noch länger in seinem Haus blieb, würde sie ihr Leid nur verschlimmern. 

 


Kapitel 17



 

 



 Immer wieder wischte sie heiße Tränen von ihren Wangen, während sie am nächsten Morgen das Frühstück für Janna zubereitete. Sie musste fliehen. Nur die Sorge um das Kind hatte sie daran gehindert, das Haus noch in der Nacht zu verlassen.

 Blindlings starrte sie durch das Küchenfenster und stellte sich vor, wie sie den traurigen Rest ihrer Tage allein verbringen würde - ohne Sloan, ohne seine Tochter, die ihr so viel bedeutete. Aber wenn sie hierbliebe, würde sie einer noch schrecklicheren Zukunft entgegenblicken.

 Sie liebte einen Mann, der ihre Gefühle nicht erwiderte. Vergeblich hatte sie versucht, sein Herz zu gewinnen und ihn von seinen schmerzlichen Erinnerungen zu befreien. Mit seiner Leidenschaft konnte sie sich nicht mehr begnügen. Bis jetzt hatte ihr Stolz sie davon abgehalten, um seine Liebe zu betteln. Aber sie fürchtete, sie würde sich sogar dazu hinreißen lassen, wenn sie sein Leben noch länger teilte.

 Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen. Zweifellos wäre das Ende dieser Ehe für sie beide die beste Lösung. Vielleicht würde die unselige Liebe, die ihr Herz fesselte, irgendwann verebben ...

 Plötzlich hörte sie den Freudenruf des Kindes, das seinen Vater begrüßte, und zuckte erschrocken zusammen. Sloan hatte lautlos die Küche betreten. Hastig wischte sie mit einem Ärmel über ihre nassen Wangen. Er durfte sie nicht weinen sehen. Aber er beachtete sie vorerst nicht, holte Janna aus ihrer Spielecke und setzte sich mit ihr an den Tisch. Als Heather ihn anschaute, war seine Miene unergründlich, und seine ganze Aufmerksamkeit galt dem kleinen Mädchen.

 Bedrückt wandte sie sich ab, füllte eine Schüssel mit heißem Haferbrei und streute braunen Zucker darüber. »Willst du Janna füttern? Oder soll ich's machen?«

 »Das übernehme ich sehr gern.«

 Sie stellte die Schüssel auf den Tisch, dann ging sie zur Spüle und reinigte mechanisch den Kochtopf. Hinter sich hörte sie Sloans leise Stimme und das glucksende Gelächter seiner Tochter. Der Schmerz in ihrer Brust war so übermächtig, dass sie sich am Rand des Spülbeckens festhalten musste. Schließlich holte sie tief Luft und nahm ihren ganzen Mut zusammen. »Sloan - sicher ist es am besten, wenn ich abreise. Ich hätte niemals hierherkommen sollen.« Widerstrebend drehte sie sich um und begegnete seinem ausdruckslosen Blick.

 »Wohin willst du gehen?«

 »Vielleicht nach Denver.«

 Sie meinte es ernst. Das spürte er, und er gab sich selbst die Schuld daran. Seine Kehle war wie zugeschnürt, und es dauerte eine ganze Weile, bis ihm seine Stimme gehorchte. »Und - Janna? Willst du sie ihm Stich lassen? Nachdem sie dich liebgewonnen hat?«

 Voller Wehmut beobachtete sie ihre Stieftochter, die fröhlich schmatzend frühstückte. »Ich liebe sie auch. Aber je länger ich hierbleibe, desto schwerer wird uns die Trennung fallen. Kinder sind widerstandsfähig. Mit der Zeit wird sie mich vergessen.«

 Und ich? wollte er fragen. Wie soll ich dich vergessen? Ein dünnes Lächeln umspielte seine Lippen. »Klar, sie wird drüber hinwegkommen. Sie ist noch zu jung, um irgendwas zu empfinden - und außerdem nur ein Halbblut.«

 »Musst du dieses Wort benutzen?« knirschte Heather. »Warum nicht? Das ist sie doch.«

 »Aber sie kann nichts dafür - sie hat sich ihre Mutter nicht ausgesucht ...« Als sie einen Muskel in seinem Kinn beben sah, unterbrach sie sich betroffen. »Verzeih mir, das hätte ich nicht sagen dürfen.«

 Er ignorierte ihre Entschuldigung, und seine nächste Frage nahm ihr den Atem. »Hast du bedacht, dass du schwanger sein könntest? Glaubst du, ich lasse dich gehen, wenn du mein Kind unter dem Herzen trägst?«

 »Nein - vor zwei Wochen hatte ich meine Periode ....«

 »Vielleicht hat sich seit gestern einiges geändert. Aber davon abgesehen - wovon willst du in Denver leben? Leider wäre ich nicht in der Lage, dir regelmäßig Geld zu schicken.«

 »Ich werde mir eine Stellung suchen.«

 »Meinst du, eine alleinstehende Frau würde in einer fremden Stadt mühelos eine anständige Arbeit finden?«

 Sein herablassender Ton missfiel ihr Herausfordernd hob sie das Kinn. »Warum muss es eine anständige Arbeit sein? Ich könnte in einem Saloon tanzen. Wie ich festgestellt habe, schwärmen gewisse Gentlemen für solche Frauen.«

 »Verdammt, du wirst nicht ...«

 »Würde dich das stören?« fiel sie ihm bitter ins Wort. »Warum? Du wusstest doch von Anfang an, dass ich keine Heilige bin - so wie deine kostbare Doe.«

 »Lass sie aus dem Spiel!« stieß er hervor.

 »Wie kann ich das, wenn sie ständig zwischen uns steht?«

 Krampfhaft umklammerte er Jannas Löffel. Die Frage hatte mitten in jene dunkle Leere getroffen, wo sich früher sein Herz befunden hatte.

 »Wie auch immer«, fuhr Heather ausdruckslos fort, »ich habe einen Freund in Denver, Richard Weld - du weißt doch, wen ich meine? Ich habe ihn um Hilfe gebeten, und er will mir eine Stellung verschaffen.«

 Nur zu gut erinnerte er sich an den Reporter, der seine Eifersucht erregt hatte.

 »Vielleicht kann ich als Gouvernante oder Musiklehrerin arbeiten. In besseren Gesellschaftskreisen zahlt man eine ganze Menge Geld für den Klavierunterricht verwöhnter Töchter.«

 Abrupt stellte er das Kind auf den Boden und erhob sich. Janna blinzelte verwirrt, weil sie so plötzlich vernachlässigt wurde. Aber er beachtete sie nicht, ging zu seiner Frau und umfasste ihre Schultern.

 »Sloan, lass mich los ...« Flehend schaute sie zu ihm auf. »Du willst mich doch gar nicht.«

 Da irrte sie sich. Er wollte sie, er begehrte sie heißer als jemals eine andere Frau in seinem Leben. »Meinst du? Und wie fühlt sich das an?« Um ihr sein Verlangen zu zeigen, presste er seine Hüften an ihre.

 »Unsere Beziehung hat nur aus Fleischeslust bestanden. Das hast du selbst gesagt.«

 »Ja - vielleicht wollte ich ausschließlich deinen Körper, sonst nichts.« Er sah, wie sie blass wurde, und fügte mit eisiger Stimme hinzu: »Also gut. Nach der Wahl kannst du tun, was du willst. Was gestern geschehen ist, wird sich nicht wiederholen. Das verspreche ich dir.« Ohne eine Antwort abzuwarten, hob er seine erschrockene Tochter hoch und verließ die Küche.

 

 Wie Fremde lebten sie nebeneinander. Sloan hielt sein Wort, rührte Heather nicht an und brach ihr das Herz, was ihn nicht zu stören schien. Dass er einen verbissenen Kampf gegen seine eigenen inneren Dämonen führte, ahnte sie nicht.

 Eines Abends drohten sie ihn zu überwältigen, als er nach Hause ritt und Heather am Zaun des Korrals stehen sah. Lächelnd beobachtete sie, wie seine Tochter Bekanntschaft mit einer sanftmütigen Stute schloss.

 »Willst du irgendwas?« fragte sie, während er reglos im Sattel saß.

 Dich, dachte er, von ihrer Schönheit bezaubert. Im Licht des Sonnenuntergangs glich ihr Haar einem Glorienschein. Ihre Wangen schimmerten so rosig wie in jenen Stunden beglückender Leidenschaft, die sie geteilt hatten, bis das fragile Band zerrissen war - durch seine Schuld. Heiße Sehnsucht stieg in ihm auf. Aber die Liebe, die sie brauchte, konnte er ihr nicht schenken. Vielleicht hatte sie recht, und es wäre besser, sie würde aus seinem Leben verschwinden. Dann würde er in die kalte Höhle zurückkehren, die ihn während der endlosen Monate nach Does Tod vor Trauer und Schuldgefühlen und Einsamkeit geschützt hatte.

 Würde ihn diese Finsternis auch von dem Schmerz heilen, den er jetzt empfand, wenn er Heather nur anschaute?

 

 In der nächsten Woche traf Evan Randolf in Colorado ein. Heather hatte gerade ihren Nähkorb auf den Küchentisch gestellt, als es an der Vordertür klopfte nicht an der Hintertür, wie es üblich war, wenn die Nachbarn zu Besuch kamen.

 Verwundert starrte sie den unerwarteten Gast an. »Evan!«

 Er lächelte charmant, nahm den Hut ab und entblößte sein sorgsam frisiertes schwarzes Haar. Elegant wie eh und je, trug er einen schokoladebraunen Gehrock und eine beige Hose. »Ich hoffe, es geht dir gut, meine Liebe?«

 »Ja - gewiss ...«, log sie verwirrt, spähte an ihm vorbei und entdeckte eine luxuriöse Kutsche in der Zufahrt.

 »Freut mich, dich nach so langer Zeit wiederzusehen. Ich habe dich sehr vermisst. Willst du mich nicht ins Haus bitten?«

 Zweifellos war es unhöflich, einen Besucher auf der Schwelle stehenzulassen. Aber sie misstraute ihm. Andererseits schlug er einen versöhnlichen Ton an. Der Anblick eines bekannten Gesichts aus der Heimat würde sie außerdem von ihrem Kummer ablenken. »Doch, natürlich - komm herein.« Sie nahm ihm den Hut und den Spazierstock ab. »Darf ich dir eine Tasse Tee anbieten?«

 »Danke, sehr gern. Die Fahrt von Denver hierher war sehr lang und beschwerlich - dieser grässliche Staub ...«

 »Gut, dann will ich das Wasser aufsetzen.« Sie zögerte. »Wartest du im Salon, oder begleitest du mich in die Küche?«

 »Selbstverständlich ziehe ich deine Gesellschaft in der Küche vor.«

 Heather führte ihn zum Hintergrund des Hauses und überlegte, was dieser Besuch bedeuten mochte. Als sie die Küche betraten, zog sich Janna an einem Tischbein hoch und starrte den fremden Mann neugierig an. »McCords indianische Tochter?« fragte er.

 »Ja«, bestätigte sie kühl und fest entschlossen, Janna gegen alle Demütigungen zu verteidigen, »und jetzt auch meine Tochter.«

 Kritisch musterte er das schwarzhaarige Kind, die großen Augen, die hohen Wangenknochen. »Sicher wird sie zu einer Schönheit heranwachsen.«

 Mit dieser Bemerkung. stimmte Evan Randolf, ein legendärer Kenner weiblicher Reize, Jannas Stiefmutter etwas milder. »Nimm doch Platz.« Sie ergriff die Hand des kleinen Mädchens und führte es in die Spielecke. Dann füllte sie den Kessel mit Wasser und stellte ihn auf den Herd.

 Aus den Augenwinkeln beobachtete sie, wie sich ihr Gast in der Küche umschaute. »Hast du keine Dienstboten?«

 »Nein«, erwiderte sie lächelnd. »Aber wenn ich Hilfe brauche, springen Sloans Cowboys ein.«

 »Und wie kommst du unter diesen schwierigen Umständen zurecht?«

 »So schlimm ist es nicht«, entgegnete sie und stellte das Teegeschirr auf den Tisch. »Es macht mir sogar Spass, alle Herausforderungen anzunehmen.«

 »Aber du hast was Besseres verdient, Heather, und ich bezweifle, dass du hier glücklich bist.«

 Statt zu antworten, wechselte sie das Thema. »Was führt dich nach Colorado?«

 »Ich hatte geschäftlich in Denver zu tun. Und um den wichtigsten Grund meiner Reise zu erwähnen ich sorge mich um dich.«

 »Warum?«

 »Neulich traf ich Richard Weld. Er meinte, du würdest vielleicht Hilfe brauchen.« Bestürzt runzelte Heather die Stirn. Niemals hätte sie gedacht, Richard könnte ihr Vertrauen enttäuschen. Evan schien ihre Gedanken zu erraten. »Zunächst wollte er nicht mit der Wahrheit herausrücken. Doch er hatte mir versprochen, dich im Auge zu behalten, und schließlich entlockte ich ihm ein paar Informationen. Er erzählte mir, du würdest eine Stellung in Denver suchen. Deshalb bin ich hierhergekommen - um dir beizustehen.«

 »Ich fühle mich geschmeichelt, Evan, aber diese Mühe hättest du dir sparen können.«

 »Da bin ich anderer Meinung. Ich sorge mich wirklich um dich - insbesondere, seit ich mit eigenen Augen sehe, welch ein beschwerliches Leben du auf dieser Ranch führst. Hoffentlich erkennst du inzwischen, dass du den falschen Ehemann gewählt hast.«

 »Bitte, Evan, ich finde dieses Gespräch ziemlich unpassend ...«

 »Damals warnte ich deinen Mr. McCord und betonte, er müsse sich vor mir verantworten, wenn er dich unglücklich machen würde. Das hat er offenbar nicht ernst genommen.« Heather starrte ihn verblüfft an. Ehe sie protestieren konnte, beugte er sich vor und schaute ihr eindringlich in die Augen. »Meine Liebe, das Angebot, das ich dir vor einigen Monaten unterbreitet habe, gilt immer noch. «

 Unbehaglich wich sie seinem Blick aus. »Ich bin verheiratet, und ich werde meine Ehe nicht brechen.«

 »Bitte, missverstehe mich nicht. Niemals würde ich dich mit einem solchen Vorschlag beleidigen. Aber du könntest deine Scheidung beantragen.«

 »Meine Scheidung?« flüsterte sie.

 »Dann wärst du wieder frei, und wir würden heiraten.«

 »Das meinst du nicht ernst.«

 »Doch. In all den Monaten habe ich erfolglos, versucht, dich zu vergessen ...«

 »Evan ...«

 »Hör mir erst einmal zu. Willst du dich nicht setzen?« Widerstrebend erfüllte sie seinen Wunsch, nahm neben ihm Platz, und er holte tief Atem. »Dass ich dich damals gehen ließ, war der schlimmste Fehler meines Lebens. Und nun flehe ich dich an, gib mir noch eine Chance!«

 »Aber - der Skandal ... Willst du eine geschiedene Frau heiraten?«

 »Sicher würde meine gesellschaftliche Position diesen Skandal überstehen. Und wenn nicht, würde ich mein Leben trotzdem genießen - an deiner Seite.« Als er ihre Verwirrung spürte, ergriff er behutsam ihre Hand. »Wenn du hier glücklich wärst, würde ichs nicht wagen, dir einen solchen Antrag zu machen. Aber du bist nicht glücklich.«

 »Das bedeutet keineswegs, dass wir beide zusammenpassen, Evan. Glaub mir, ich bin nicht die Ehefrau, die du dir wünschst - ein Schmuckstück für dein Imperium.«

 »So dachte ich vielleicht früher. Aber seit du aus meinem Leben verschwunden bist, weiß ich deinen wahren Wert zu schätzen. Willst du nicht wenigstens über mein Angebot nachdenken?«

 »Evan, es ist unmöglich.«

 »Vermutlich kannst du mir nicht verzeihen, wie abscheulich ich mich bei unserer letzten Begegnung benommen habe.«

 »Das gehört der Vergangenheit an. Außerdem hast du dich bemüht, dein Verhalten wiedergutzumachen, und uns deinen luxuriösen Schlafwagen zur Verfügung gestellt ...«

 »Was wohl kaum eine angemessene Entschädigung war. Außerdem hat dein Mann für den Waggon bezahlt.«

 »Jedenfalls habe ich jene Szene vergessen.«

 »Dann bedauerst du's nicht, mich wiederzusehen?«

 »Keineswegs, ich freue mich.« Zu ihrer eigenen Überraschung sagte sie die Wahrheit. »Aber ich kann dich nicht heiraten.«

 »Wenn du nicht nach St. Louis zurückkehren und lieber hierbleiben möchtest, würde ich's verstehen und dir ein Dutzend Ranches schenken.«

 »Deine Großzügigkeit überwältigt mich. Trotzdem werde ich immer nur Freundschaft für dich empfinden.«

 Nach einer kleinen Pause fragte er: »Willst du deinen Mann verlassen?«

 »Das weiß ich nicht. Aber wie immer ich mich auch entscheide - ich werde deinen Antrag nicht annehmen - weil ich Sloan liebe.«

 Resignierend zog er ein Kuvert aus der Innentasche seines Gehrocks. »Für dich.«

 Heather nahm den Umschlag entgegen und öffnete ihn. Verblüfft studierte sie einen Scheck über eintausendfünfhundertfünfzehn Dollar. »Was ist das?«

 »Diese Summe übergab mir dein Mann, um deine Schulden zu begleichen - zuzüglich der Zinsen für sechs Monate.«

 »Aber - ich verstehe nicht ...«

 Evan lächelte wehmütig. »Inzwischen ist mir klargeworden, dass ich nicht das Recht hatte, dir die Schulden deines Vaters aufzubürden - zumindest nicht das moralische Recht. Ich tat es nur, weil ich dich zwingen wollte, meinen Heiratsantrag anzunehmen. Und das war unverzeihlich.«

 Für ein paar Sekunden schloss sie die Augen. Ihr Leben wäre ganz anders verlaufen, hätte er diese Erkenntnis gewonnen, bevor sie Sloan aus lauter Verzweiflung geheiratet hatte.

 »Schon vor Monaten hätte ich dir diese Schulden erlassen müssen«, fuhr er reumütig fort. »Aber dass du McCord den Vorzug gabst, verletzte mich tief. Nenne es Eifersucht oder Stolz - jedenfalls wollte ich ihn büßen lassen.«

 »Danke, Evan, ich werde dieses Geld für einen guten Zweck verwenden.«

 »Wenigstens kannst du die Hypothek tilgen, mit der diese Ranch belastet ist.«

 »Wieso weißt du das?«

 »Oh, ich informiere mich stets über die finanzielle Lage meiner Gegner.« Um ihrem Protest zuvorzukommen, hob er eine Hand. »Sei versichert, in diesem Fall verfolge ich nur ehrenwerte Absichten. Soviel ich weiß, steckt dein Mann in ernsthaften Schwierigkeiten. Wenn du's erlaubst, würde ich ihm das Kapital vorstrecken, das er braucht, um die Bar M wieder auf eine solide Grundlage zu stellen. Daran knüpfe ich keine Bedingungen, Heather, ich würde es nur um unserer alten Freundschaft willen tun.«

 »Natürlich weiß ich dein großzügiges Angebot zu würdigen, Evan. Aber ich muss es ablehnen. Damit wäre Sloan niemals einverstanden. Er ist sehr stolz. Nicht einmal seine Familie darf ihm helfen.«

 »Soll, ich untätig mit ansehen, wie du leidest?«

 »Auch ich habe meinen Stolz«, erwiderte sie.

 »Also gut«, seufzte er. »Hoffentlich gestattest du mir wenigstens, dir beizustehen, wenn du in Denver Arbeit suchst. Dort kenne ich viele Geschäftsleute. Ich werde mich erkundigen - selbstverständlich sehr diskret. Außerdem bin ich mit einer wohlhabenden Witwe älteren Jahrgangs befreundet, die vielleicht eine Gesellschaftsdame sucht. Was hältst du davon?«

 »In dieser Hinsicht nehme ich deine Hilfe sehr gern an.«

 Zögernd fragte er: »Warum willst du nicht nach St. Louis zurückkehren? Zu Winnie und deinen zahlreichen Freunden?«

 Weil ich in Sloans und Jannas Nähe bleiben möchte, dachte sie. An St. Louis erwartet mich keine Zukunft mehr ... Aber ich habe noch etwas Zeit, um meinen Entschluß zu überdenken. Vor der Wahl werde ich nicht abreisen.«

 »Sie findet in zwei Wochen statt, nicht wahr?«

 »Ja, am übernächsten Mittwoch.«

 »Zu Beginn der Kampagne schien das Resultat bereits festzustehen. Aber inzwischen hat sich einiges geändert. Richard hat mehrere informative Zeitungsartikel verfasst und den Gegner deines Mannes scharf kritisiert.«

 »Mit gutem Grund. Mr. Lovell missbraucht seinen Reichtum und seinen Einfluß.«

 »Offensichtlich. Ein skrupelloser Mann ... Ich kenne ihn flüchtig. Wenn er um seinen Wahlsieg bangen muss, wird er Gegenmaßnahmen ergreifen - und vor nichts zurückschrecken.«

 »Das fürchte ich auch.«

 »Dein Mann sollte sich in acht nehmen.«

 »Ja, gewiss.« Nachdem Richard die Machenschaften des Minenbarons so gnadenlos aufgedeckt hatte, standen dessen Chancen tatsächlich schlecht. Lovell würde also alles tun, um einen Umschwung zu seinen Gunsten herbeizuführen.

 Inzwischen kochte das Teewasser, und Heather füllte die Kanne.

 »Wenn du's erlaubst, möchte ich dir noch ein Angebot machen«, begann Evan. »Ich bleibe bis nach der Wahl in Colorado. Solltest du dich doch noch für St. Louis entscheiden, stelle ich dir wieder meinen privaten Schlafwagen zur Verfügung. Falls du aber nach Denver ziehst, möchte ich dich in meiner Kutsche hinbringen. Dann würdest du die Stadt in drei Stunden erreichen.« Als sie die Stirn runzelte, fügte er hastig hinzu: »Eine Reise in Gesellschaft eines Freundes ist keineswegs unschicklich. Und solltest du darauf bestehen, engagiere ich sogar eine Anstandsdame. Du müsstest mir nur rechtzeitig Bescheid geben, bevor du die Ranch verlässt. Schick mir eine Nachricht nach Denver. Ich werde im Windsor Hotel absteigen.«

 »Einverstanden.« Dankbar lächelte sie ihn an. Nun würde sie keine umständlichen Vorbereitungen treffen müssen, wenn es an der Zeit war, ein neues Leben zu beginnen.

 

 Niemals hätte sie erwartet, dass Quinn Lovell seine Maßnahmen schon so bald ergreifen würde. Während sie am selben Nachmittag das Abendessen kochte, ritten mehrere Reiter in den Hof, bis an die Zähne bewaffnet, und wirbelten dichte Staubwolken auf.

 Erschrocken erklärte sie Janna sie würde sofort zurückkommen. »Bleib hier und spiel weiter, Schätzchen.« Hastig packte sie ihr Gewehr und rannte durch die Hintertür hinaus. Die Männer umzingelten Sloan, der neben dem Gatter des Korrals stand. Offenbar war er erst vor kurzem nach Hause gekommen und hatte gerade sein Pferd abgesattelt.

 Mit zitternder Hand raffte Heather ihre Röcke und rannte zu der Gruppe. In einem der Reiter erkannte sie Quinn Lovell. Die anderen bedrohten Sloan mit ihren Colts.

 Als sie atemlos stehenblieb, schwenkten einige ihre Waffen zu ihr herum.

 »Geh ins Haus zurück, Heather!« befahl Sloan.

 Höflich tippte Lovell an seinen Hut. »Guten Tag, Mrs. McCord.«

 »Guten Tag, Sir«, würgte sie hervor. »Welchem Umstand verdanken wir die Ehre Ihres Besuchs?«

 Breit grinsend erwiderte er ihren Blick und schien ihre würdevolle Haltung zu bewundern. »Ich möchte eine geschäftliche Angelegenheit mit Ihrem Mann besprechen, Madam. Vor kurzem erwarb ich die Bank, bei der er eine Hypothek auf die Ranch aufgenommen hat, und die möchte ich nun kündigen.«

 Verächtlich hob sie die Brauen. »Erledigen Sie Ihre Geschäfte immer mit Waffengewalt, Mr. Lovell? In diesem Fall ist das sicher nicht nötig.«

 »Oh, doch - wann immer ich mit einem Mann wie Sloan McCord verhandle. Wenn ich die Bar M übernehme, wird er wohl kaum freiwillig das Feld räumen.«

 Allerdings nicht, dachte Heather und warf einen kurzen Blick auf die versteinerte Miene ihres Mannes.

 Obwohl Sloans Colt im Staub lag, schien Lovell mit Schwierigkeiten zu rechnen, denn er räusperte sich unbehaglich. »Ich bin bereit, Ihnen eine Alternative anzubieten, Mr. McCord. Ziehen Sie ihre Kandidatur zurück, behalten Sie die Ranch, und ich erlasse Ihnen die Hypothek.«

 Entrüstet schnappte Heather nach Luft. Wie konnte dieser Schurke es wagen ... Inzwischen hatte er vermutlich mehrere Dutzend Wählerstimmen gekauft. Und nun versuchte er auch noch, Sloan zu bestechen. Wenn er solche Mittel anwandte, musste er wirklich verzweifelt sein.

 Jahren Sie zur Hölle«, erwiderte Sloan tonlos.

 Entschlossen richtete Heather ihr Gewehr auf Lovell. »Sie haben die Antwort gehört, Sir - mein Mann bittet Sie, die Ranch zu verlassen.«

 »Seien Sie nicht albern, Mrs. McCord. Wenn Sie sich da einmischen, könnten Sie verletzt werden.«

 »Verschwinden Sie! Mitsamt Ihren tapferen Revolverhelden!«

 Lovells Augen verengten sich. »Nach dem Gesetz gehört die Bar M mir. Notfalls werde ich mit dem Marshal zurückkehren, um meine Rechte wahrzunehmen.«

 Hilflos ballte Sloan die Hände, während Heather mit dem Minenbaron diskutierte. Er musste seinen Zorn bezähmen. Unter anderen Umständen hätte er einen Kampf mit Lovell genossen - aber nicht, wenn seine Familie und sein Heim bedroht wurden. In kaltem Entsetzen hatte er Heather aus dem Haus laufen sehen. Wenigstens war sie bewaffnet, und Lovell wusste nicht, dass es ihr nur mit einiger Mühe gelang, eine Scheunenwand zu treffen.

 Allein würde sie Lovell und seine Begleiter nicht abwehren können. Also musste er etwas unternehmen möglichst bald. Er schätzte die Entfernung zwischen sich und Lovell ab. Teilweise versperrte Heather den Weg. Doch das war vielleicht sogar ein Vorteil ...

 »Leider haben Sie etwas übereilt gehandelt, Mr. Lovell«, erwiderte Heather. »Ich werde die Hypothek morgen tilgen.«

 »Und wie wollen Sie das schaffen?«

 »Soviel ich mich entsinne, kennen Sie Mr. Evan Randolf.« 

 »Ja, gewiss.«

 »Nun, er ist ein enger Freund der Familie, und er übergab mir heute Vormittag die Summe, die wir brauchen, um unsere Bankschulden zu begleichen.« Während sie sprach, wagte sie nicht, Sloan anzuschauen. Aber sie spürte seine innere Anspannung. »Das glaube ich Ihnen nicht«, entgegnete Lovell.

 »Ich pflege nicht zu lügen. Vor ein paar Stunden besuchte mich Evan und überreichte mir einen Scheck. Ich wollte ihn morgen zur Bank bringen. Aber wenn sie darauf bestehen, können Sie ihn schon jetzt haben. Natürlich müssten Sie eine Quittung unterschreiben.«

 Ehe Lovell zu Wort kam, rief einer seiner Spießgesellen: »He, Boss, was soll ich mit der kleinen Rothaut machen?«

 Erschrocken wandten sich Heather und Sloan zum Haus. Auf der Veranda stand ein Mann, der Janna grob und ungelenk im Arm hielt.

 Sekundenlang war Sloan wie gelähmt. Dann erfasste ihn kalter Zorn. Er warf sich zu Boden, packte seinen Colt und sprang blitzschnell wieder auf. Als er sich auf Lovell stürzte, stieß er Heather in den Staub. Einen Augenblick später hatte er den Mann aus dem Sattel gerissen, einen Arm um seinen Hals geschlungen und die Waffe an seine Schläfe gedrückt.

 Von ihrem Sturz leicht benommen, schaute Heather ihren Mann an.

 »Sagen Sie dem Kerl, er soll meine Tochter ganz vorsichtig auf die Füße stellen. Wenn sie nur einen winzigen Laut von sich gibt, puste ich Ihnen den Schädel weg.«

 Das Gesicht vor Angst verzerrt, keuchte Lovell: »Tun Sie, was er sagt!«

 Als der Mann gehorchte, nickte Sloan seiner Frau zu. »Hol Janna hierher.«

 Hastig stand sie auf, eilte zu dem verwirrten Kind und hob es hoch. Während sie zu Sloan zurückkehrte, feuerte er zwei Kugeln in die Luft. Dann presste er den Lauf seines Colts wieder an Lovells Schläfe. »Befehlen Sie Ihren Leuten, die Waffen fallen zu lassen und von meinem Grund und Boden zu verschwinden.«

 Langsam nickte der Minenbaron seinen Männern zu.

 Widerwillig erfüllten sie Sloans Wunsch, und der Bursche, der Janna aus dem Haus geschleppt hatte, stieg auf sein Pferd. Seite an Seite ritten sie aus dem Hof.

 Sloan hielt seinen Gefangenen immer noch fest. »Bevor Sie sich hier noch mal blicken lassen, sollten Sie sich's gründlich überlegen. Ich würde Sie auf der Stelle erschießen. Und falls Sie meine Frau und meine Tochter jemals wieder bedrohen, werden Sie den nächsten Sonnenuntergang nicht erleben. Ist das klar?«

 In diesem Moment hörte Heather donnernde Hufschläge und seufzte erleichtert. Ein halbes Dutzend Bar M-Cowboys galoppierte über das festgestampfte Erdreich des Hofs, angeführt von Rusty.

 »Hallo, Jungs!« rief Sloan in beiläufigem Ton. »Mr. Lovell braucht eine Eskorte in die Stadt. Wenn ihr so freundlich wärt ...«

 »Mit Vergnügen, Boss«, erwiderte Rusty teuflisch grinsend.

 Lovell kletterte etwas mühsam auf seinen Hengst. Wortlos schwenkte er ihn herum und ritt davon, von den Cowboys gefolgt. Sloan steckte seinen Colt in die Halfter, ging zu Heather und nahm ihr das Kind aus den Armen. Mit einer zärtlichen und doch besitzergreifenden Geste strich er seiner Frau das Haar aus dem Gesicht. »Alles in Ordnung?«

 Sie nickte, lehnte ihre Stirn an seine Schulter, genoss seine Nähe, seine Kraft und wünschte, so könnte es immer sein. Doch das war unmöglich. Sloan kämpfte mit ähnlichen Gefühlen, wollte sie an seine Brust pressen und küssen und sich vergewissern, dass sie unverletzt war. Viel zu lebhaft erinnerte ihn die Gefahr, in der sie geschwebt hatte, an Does Tod. Heather könnte im Staub hegen, blutüberströmt ...

 Verdammt, er, musste sie wegschicken, um ihrer Sicherheit willen. Zumindest bis nach der Wahl. Er konnte sie nicht beschützen ... Um den Bann zu brechen, trat er zurück und drückte Janna noch fester an sich. »Hast du die Wahrheit gesagt? War Randolf wirklich hier?«

 »Ja, er gab mir einen Scheck.«

 »Zur Hölle mit ihm!«

 »Ich finde, er ist sehr großzügig.«

 »Sicher führt er irgendwas im Schilde.«

 »Da irrst du dich. Er wollte mir einen Gefallen tun.«

 »Von diesem Bastard nehme ich kein Geld an. Und meiner Frau erlaube ich's auch nicht.«

 »Verlierst du lieber deine Ranch?« fauchte sie. »Vielleicht sogar dein Leben? Bringst du deine Tochter in Gefahr, nur um deinen Stolz zu befriedigen? Bist du wirklich so dumm?«

 Statt zu antworten, presste er die Lippen verbittert aufeinander.

 Sie sah, wie Janna angstvoll die Stirn runzelte, und fuhr mit sanfterer Stimme fort - aber ebenso entschlossen: »Evan hat das Geld mir gegeben. Damit kann ich tun, was ich will. Morgen bringe ich den Scheck zur Bank und bezahle deine Schulden - es sei denn, du wendest Gewalt an, um mich daran zu hindern.«

 »Nein, das werde ich nicht versuchen«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, und in seinen Augen lag wieder jener eisige Ausdruck, den sie fürchten gelernt hatte.

 »Weil du keine Wahl hast«, sagte sie leise. »Genausowenig wie ich, als ich dich geheiratet habe.« Bevor sie sich abwandte und zum Haus ging, warf sie ihm einen letzten gramvollen Blick zu.

 


Kapitel 18



 

 

 »Willst du wirklich fortgehen, Heather?« klagte Caitlin. Sie waren gerade vom Gottesdienst zurückgekehrt und beobachteten die Kinder, die in Jakes Hof spiel

 »Nach der Wahl braucht Sloan mich nicht mehr.«

 »Unsinn ... Selbst wenn du recht hättest - was soll aus Janna werden? Sie braucht dich ganz sicher. In dieser kurzen Zeit hast du ein Wunder vollbracht. Gestern erklärte mir Mrs. Elwood, sie würde Janna nächsten Monat zur Geburtstagsfeier ihrer Tochter einladen. Du weißt ja, was für eine grässliche Snobistin sie ist. Obwohl ihr Mann ein steinreicher Minenbaron ist, gesellschaftliche Klasse kann man nicht kaufen. Nun hofft sie vermutlich, deine Eleganz und deine vornehme Haltung würden auf ihre Töchter abfärben ...« Nachdem Caitlin vergeblich auf eine Antwort gewartet hatte, fügte sie hinzu: »Bitte, Heather, du verstehst doch, was das für Jannas Zukunft bedeutet. Wenn eine Frau wie Francine Elwood ihre Vorurteile überwindet, sei es auch nur zu ihren, eigenen Gunsten, wird man Janna in der weißen Gemeinde akzeptieren. Du bist die einzige, die das ermöglichen kann. Unsere Nachbarn werden sie als deine Tochter betrachten.«

 Da verlor Heather die Fassung und schlug die Hände vors Gesicht.

 Mitleidig berührte Caitlin den Arm ihrer Freundin. »Tut mir leid, Liebes, ich will's dir nicht noch schwerer machen. Janna wird auch ohne Mrs. Elwood zurechtkommen. Dafür werde ich schon sorgen.« Zögernd fuhr sie fort: »Es steht mir nicht zu, dir vorzuschreiben, wie du deine Zukunft gestalten sollst. Aber ich fühle mich für deine Übersiedlung nach Colorado und dein jetziges Leben verantwortlich. Und ich glaube, du würdest einen schweren Fehler begehen, wenn du abreist.«

 »Vielleicht - aber so kann ich unmöglich weiterleben. Sloan liebt mich nicht.«

 »Eines Tages wird er dich lieben.«

 »Darauf habe ich monatelang gehofft. Und jetzt ...« Verzweifelt schüttelte Heather den Kopf. »An einer Zukunft mit mir ist er nicht interessiert. Er lebt nur in der Vergangenheit. Glaub mir, Caitlin, ich habe mein Bestes getan, mein Möglichstes versucht, um ihn von seinen Erinnerungen zu befreien.«

 »Wohin willst du gehen?« fragte Caitlin resignierend.

 »Nach Denver. Dort werde ich Arbeit finden. Und ich kann dich und Janna manchmal besuchen. Evan kennt eine ältere Witwe, die eine Gesellschafterin engagieren möchte. Gestern bekam ich einen sehr netten Brief von ihr. Sie hat mich zu einem Vorstellungsgespräch eingeladen.«

 »Heather, wenn's um ein finanzielles Problem geht - in ein paar Wochen werden Jake und ich unsere Schafe verkaufen ...«

 »Ein solches Opfer würde Sloan niemals annehmen«, unterbrach Heather ihre Freundin. »Zu dieser Jahreszeit müsstet ihr die Schafe viel zu billig abgeben. Außerdem hat sich die Situation gebessert, seit die Hypothek getilgt ist. Nein, am Geld liegt's nicht.«

 Nur teilweise, dachte sie. Wie geplant, hatte sie den Scheck zur Bank gebracht, was Sloan nicht zu schätzen wusste. Im Gegenteil, er war wütend und weigerte sich, mit ihr zu sprechen.

 Sie zwang sich zu einem schwachen Lächeln. »Sorg dich nicht um mich, Caitlin. Wenn mir der Beruf einer Gesellschaftsdame missfällt, kann ich mich als politische Beraterin betätigen. Immerhin habe ich in meiner Ehe einschlägige Erfahrungen gesammelt. Oder ich strebe selber eine politische Karriere an.«

 Dieser armselige Versuch zu scherzen, überzeugte Caitlin nicht. Unglücklich musterte sie Heathers blasses Gesicht. »Wann reist du ab?«

 »Nach der Wahl.«

 »Also in wenigen Tagen?«

 »Ja«, bestätigte Heather. Nur noch ein paar Tage dann würde sie ihrem Herzenskummer entrinnen. Sie schob eine Hand in die Tasche ihres Rocks und berührte das Goldstück, das Sloan ihr so verächtlich vor die Nase gehalten hatte - zum Lohn für ihre erotischen Dienste. Diese Münze hatte sie ihm zurückgegeben und später auf seinem Toilettentisch gefunden. Nun wollte sie sie behalten, um niemals zu vergessen, wie grausam er ihre Liebe zurückgewiesen hatte.

 

 Hell und sonnig brach der Wahltag über den majestätischen Rockies an. In der klaren Luft lag bereits die Ahnung des Herbstes. Um vor der Öffentlichkeit ihre Loyalität zu demonstrieren, fuhr Heather mit Sloan in die Stadt, als er seine Stimme abgab. Aber ihr gespanntes Verhältnis hatte sich nicht geändert, im Gegenteil - es hatte sich noch gesteigert. Danach kehrten sie sofort zur Ranch zurück, da die Auszählung der Stimmen im ganzen Distrikt bis zum nächsten Tag dauern würde.

 Also fuhren sie auch am folgenden Morgen nach Greenbriar Diesmal besuchten sie ein Barbecue, das Sarah und Harvey Baxter für Sloans Anhänger veranstalteten.

 Zu Heathers Verblüffung hatten sich fast so viele Leute versammelt wie zur Feier am 4. Juli, und die Atmosphäre wirkte genauso fröhlich. Während die Kinder auf der großen Wiese hinter dem Haus der Baxters spielten, saßen die Erwachsenen zusammen und warteten auf das Wahlresultat.

 Die meisten Gespräche drehten sich um Sloans Chancen und den Skandal, den Lovells Machenschaften heraufbeschworen hatten und der dem Minenbaron geschadet haben müsste. An diesen Diskussionen beteiligte sich Sloan nicht. Stattdessen zeigte er seinem Neffen Ryan, wie man einen Baseball fachkundig wegschlug.

 Am Nachmittag galoppierte Rusty über die Wiese, schwenkte seinen Hut und brüllte wie ein indianischer Krieger.

 Ungeduldig hatte er im Telegrafenamt auf die Nachricht aus dem County-Gericht gewartet, und nun griff sich Heather an die Kehle, als er schrie: »Sloan hat gewonnen! Sloan hat gewonnen!«

 Obwohl die Menge in lauten Jubel ausbrach, konnte Heather erst aufatmen, nachdem Marshal Netherson das Resultat bestätigt hatte.

 »Ein Hoch auf den neuen Senator McCord!« rief er und spornte die Leute zu lebhaftem Applaus an. Grinsend ritt er zur hinteren Veranda, wo Heather und Sarah das übriggebliebene Essen einpackten. »Es war knapp, aber Ihr Mann hat gesiegt, Mrs. McCord. Sicher sind Sie überglücklich.«

 »O ja«, stimmte sie zu und versuchte, Begeisterung zu heucheln.

 Aus der Ferne beobachtete sie, wie Sloan von lachenden Männern umringt wurde, die seine Hand schüttelten und auf seinen Rücken klopften. Jemand hob ihn auf die Schultern und trug ihn von einer johlenden Schar gefolgt, zur Hauptstraße. Suchend schaute er über die Wiese hinweg, und Heather fragte sich, ob er nach ihr Ausschau hielt. Dann verschwand er aus ihrem Blickfeld. »Wohin bringen sie ihn, Marshal?«

 »Zum Saloon. Da wird jetzt ausgiebig gefeiert, und ich will auch hingehen, wenn Sie mich entschuldigen, Ma'am. Wahrscheinlich spendiere ich Sloan sogar einen Drink. Es passiert nicht oft, dass jemand in Quinn Lovells Gesicht spuckt und den Kampf gewinnt. Kommst du mit, Harvey?« Luther Netherson tippte an seinen Hut und ritt der jubelnden Menge nach.

 »Wenn heute Abend auch nur ein einziger nüchtern heimkommt, wär's ein Wunder«, seufzte Sarah gutmütig, während ihr Mann dem Marshal schnurstracks nacheilte.

 Mehrere Frauen waren auf der Wiese geblieben, um Essensreste und Geschirr wegzuräumen. Lächelnd ging Heather von einer zur anderen und dankte ihnen für die Unterstützung im Wahlkampf. Dann verabschiedete sie sich von Caitlin, die inzwischen auf Janna aufgepasst hatte. Da die beiden Freundinnen nicht wussten, wann sie sich wiedersehen würden, fielen sie einander weinend in die Arme.

 »Wie ich dich vermissen werde!«,jammerte Caitlin. »Wenigstens ist Denver nicht so weit entfernt wie St. Louis.«

 »Du wirst mir genauso fehlen«, erwiderte Heather mit feuchten Augen und unterdrückte ein Schluchzen.

 Während sie mit Rusty und einer schläfrigen Janna zur Bar M fuhr, brannten immer noch Tränen in ihren Augen. Sie brachte das Kind ins Bett, und wenig später traf Evan ein - einen Tag zu früh. Vor kurzem erst hatte sie ihm ein Telegramm nach Denver geschickt. »Ich habe dich morgen erwartet - nicht schon heute«, sagte Heather verblüfft.

 »Da ich meine Geschäfte früher erledigen konnte, als ich gedacht hatte, fuhr ich direkt hierher. Eigentlich wollte ich in Greenbriar übernachten. Aber im Hotel und im Saloon sind alle Zimmer mit Leuten besetzt, die den Wahlsieg deines Mannes feiern. Um mir ein unbequemes Quartier zu ersparen, möchte ich eigentlich sofort aufbrechen. Außerdem müsste die Dienerin, deine >Anstandsdame<, sonst im Mietstall schlafen.«

 »Jetzt? Auf der Stelle?«

 »Gibt es einen Grund, die Abfahrt hinauszuzögern?«

 Heather wich Evans durchdringendem Blick aus. »Nein ...«

 »Diese Nacht kannst du im Windsor Hotel verbringen. Mrs. Sharp erwartet dich morgen um ein Uhr mittags. Sicher wirst du dich gut mit ihr verstehen, meine Liebe. Sie war mit meiner Mutter befreundet, bevor sie ihrem Mann in den Westen folgte. Als ich ein kleiner Junge war, fütterte sie mich immer mit köstlichem Lebkuchen.«

 Heather lächelte schwach und versuchte, ihre Verzweiflung zu bekämpfen. »Gut, dann werde ich meine restlichen Sachen packen. Aber - ich müsste warten, bis Sloan nach Hause kommt und sich um Janna kümmert, und mich von ihm verabschieden. Immerhin ist er mein Mann.«

 »Natürlich. Vorhin sah ich ihn im Saloon, von jubelnden Anhängern umringt. Irgendwie hatte ich nicht den Eindruck, dass er dich vermissen wird.«

 Diese gefühllosen Worte ließen sie zusammenzucken. Versuchte er sie zu trösten? Oder wollte er Salz in ihre Wunden streuen?

 »Wenn ich meine Rechnung im Saloon bezahlt und das Dienstmädchen abgeholt habe, komme ich wieder hierher«, verkündete er und rückte seine Melone zurecht.

 Da ihre Stimme versagte, nickte sie nur.

 

 Sloan blinzelte durch den Zigarrenrauch. Da er seit zwei Stunden immer noch an seinem ersten Whiskey nippte, war er nicht betrunken. Also konnte er nicht an Halluzinationen leiden. Es war tatsächlich Evan Randolf, der den Saloon betrat. 

 Mühsam bezwang Sloan seinen Zorn. Wenn auch sein Stolz verletzt war - der Millionär hatte Heather die Schulden erlassen und ihn von einer schweren finanziellen Last befreit.

 »Entschuldigt mich, Jungs«, bat er seine Freunde, stand vom Tisch auf und folgte Randolf zur Theke. »Darf ich Sie zu einem Drink einladen?« überschrie er das Klaviergeklimper und den grölenden Gesang der Cowboys.

 »Warum sollten Sie?« entgegnete Randolf und hob seine elegant geschwungenen Brauen.

 »Weil Sie meine Ranch gerettet haben.« Sloan zwang sich zur Ruhe. »Und dafür bin ich Ihnen dankbar.«

 »Sicher ist Ihnen diese Erklärung genauso schwergefallen wie mir die Rückgabe des Geldes.«

 »Sogar noch schwerer.«

 »Also gut, Mr. McCord - verzeihen Sie, Senator McCord - ich nehme Ihre dankbare Geste an.«

 »Whiskey?«

 »Einverstanden.« Sloan winkte dem Barkeeper, bestellte Whiskeys und lehnte sich an die Theke. »Was führt Sie in unsere abgeschiedene Gegend, Randolf?«

 »Werden Sie sich aufregen, wenn ich Ihnen mitteile, dass ich wegen Ihrer Frau hierhergekommen bin? Heather bat mich, sie nach Denver zu begleiten. Wussten Sie das nicht?«

 »Nein«, entgegnete Sloan fast unhörbar.

 »In einer Stunde brechen wir auf.«

 Schweigen.

 »Wissen Sie, Mr. McCord ...« Evan Randolf schaute forschend in Sloans Gesicht. »Eigentlich sehen Sie nicht wie ein Narr aus. Aber Sie. benehmen sich noch dümmer als ich damals in St. Louis. Heather liebt Sie. Und Sie lassen sie gehen. Übrigens, Sie sollten jetzt nach Hause fahren. Ihre Frau erwartet Sie, weil sie sich von Ihnen verabschieden möchte.«

 

 Als Sloan ihr Zimmer betrat, packte sie gerade ihre letzten Sachen. Wortlos blieb er auf der Schwelle stehen. Sein Zorn und seine Panik waren in dumpfe Verzweiflung übergegangen.

 »Darf ich dir zu deinem Wahlsieg gratulieren?« Sie warf einen kurzen Blick über ihre Schulter. »Diesen Erfolg hast du wirklich verdient.«

 Er antwortete nicht - unfähig, sich für ihre Hilfe zu bedanken oder seinen Sieg zu genießen. Endlich gehorchte ihm seine Stimme. »Reist du ab?«

 »Ja, bald wird Evan mit seiner Kutsche eintreffen.«

 Unglücklich ballte er die Hände.

 »Übrigens, in dieser Woche hat meine Periode begonnen«, erklärte sie.

 »Gut«, erwiderte er, kehrte ihr abrupt den Rücken und ging in sein Zimmer, wo Janna ihr verspätetes Nachmittagsschläfchen hielt.

 

 Bis zum allerletzten Augenblick zögerte sie den Abschied von ihrer Stieftochter hinaus. Als Evans Kutsche im Hof hielt, beauftragte Evan den Fahrer, Heathers Gepäck zu holen. Dann wartete er geduldig.

 Sie stand in der Eingangshalle, strich ihre Handschuhe glatt, rückte ihren Hut zurecht. Schließlich gab es keinen Grund, noch länger zu zaudern. Widerstrebend ging sie in die Küche, wo Sloan soeben seine Tochter gefüttert hatte. Sie blieb in der Tür stehen und betrachtete die beiden, den goldbraunen Kopf neben dem rabenschwarzen. Würde sie ihnen fehlen? »Ich möchte mich verabschieden«, begann sie mit gepresster Stimme, und Sloan nickte ihr wortlos zu.

 Entschlossen schluckte sie ihre Tränen hinunter, lief zum Tisch und hob das kleine Mädchen hoch. »Ich werde dich so vermissen, mein Liebling«, flüsterte sie und spürte den prüfenden Blick ihres Mannes. »Wirst du auch gut auf sie aufpassen, Sloan?«

 »Habe ich sie jemals vernachlässigt?«

 Jetzt konnte sie ihre Tränen nicht mehr zurückhalten. Als sie ihn anschaute, verrieten ihre Augen alles, was sie für ihn empfand. Wieder einmal wünschte sie, er würde sie bitten, hierzubleiben. Aber seine Gefühle würden sich niemals ändern.

 Hastig wandte er sich von der unerträglichen Trauer in ihrem Blick ab. Wie gern würde er diese Tränen, wegküssen und sie anflehen, bei ihm zu bleiben ... Doch er bezwang den Impuls. Nun waren Lügen seine einzige Rettung. Heather durfte nicht glauben, er würde sie brauchen. »Also hast du dich doch noch für Randolf entschieden.«

 Sekundenlang senkte sie die Lider. »Nein. Meine Abreise hat nichts mit ihm zu tun.«

 »Das bezweifle ich. Sicher ziehst du seinen Reichtum dem Leben vor, das ich dir biete.«

 »Da täuschst du dich. Der harte Alltag auf der Bar M schreckt mich kein bisschen. Verstehst dus denn nicht?«

 »Vermutlich nicht.«

 »Du bist es, der mich von hier vertreibt. O Sloan, ich liebe dich so sehr, dass es weh tut, dich und dein Kind ...« Unglücklich drückte sie Janna noch fester an sich. »Und ich liebe dieses Land. Was für ein wunderbares Leben könnten wir hier führen ...«

 »Obwohl du uns liebst, verlässt du uns?«

 »Weil ich nicht hierbleiben kann. Nicht ohne deine Liebe. Diese Bitterkeit, diesen endlosen Kummer ertrage ich einfach nicht länger. Ich bin eine Frau aus Fleisch und Blut. Und wenn mich die Pfeile deiner Grausamkeit treffen, blutet mein Herz viel zu schmerzlich.«

 »Für meine Grausamkeit habe ich mich bereits entschuldigt«, erwiderte er mit belegter Stimme.

 »Gewiss. Und du hast es zweifellos ernst gemeint. Aber die Worte die ich hören möchte, sprichst du nicht aus.«

 »Ich möchte, dass du hierbleibst.«

 »Vielleicht willst du meinen Körper. Aber ich bin keine Hure. Ich habe viel mehr zu geben.« Krampfhaft schluckte sie. »Darin lag das Problem von Anfang an. Auf mein Herz legst du keinen Wert. Du warst ja auch ehrlich genug, um das klarzustellen.« Beinahe brach ihre Stimme, und sie riss sich mühsam zusammen. »Du hast deine Entscheidung getroffen, Sloan, du liebst deine tote Frau, und du kannst sie nicht gehen lassen.«

 Plötzlich schaute er sie wieder an, und sie sah schwarze Schatten in seinen Augen.

 »Ich bin nicht Doe«, flüsterte sie, »und ich vermag sie nicht zu ersetzen - tut mir leid.«

 »Das sollst du auch gar nicht ...«

 »Aber du wünschst dir, ich wäre Doe, weil du dich mit aller Kraft immer wieder an die Vergangenheit klammerst, an deine Schuldgefühle  und solange du dich nicht änderst ...« Solange gibt es keine Zukunft für für uns beide.

 Diese letzten Worte blieben unausgesprochen, doch sie wusste, dass sie damit Sloans wunden Punkt getroffen hatte - die Wahrheit, die er nicht akzeptieren konnte.

 Ohne vom Tisch aufzustehen, nahm er ihr das Kind aus den Armen, und sie floh aus der Küche. Wenig später hörte er dann die Haustür geräuschvoll ins Schloss fallen. Da erhob er Sich, trug Janna in den Salon und trat mit ihr ans Fenster. Mit schmalen Augen beobachtete er seine Frau, die sich von Randolf in den Wagen helfen ließ.

 Dann schaute er der Kutsche nach, bis sie im abendlichen Dunkel verschwand.

 Warum schien sich ein Messer in seine Brust zu bohren? Das wollte er doch, nicht wahr? Heather  fern von seinem Leben, fern von seinem Herzen. Trotzdem glaubte er, ein Teil seines Wesens sei ihm entrissen worden. So wie damals, nach Does Tod ... Aber dieses letzte Jahr hatte ihn abgehärtet. Diesen Verlust würde er leichter überwinden.

 Genau in dem Augenblick begann Janna zu weinen, als hätte sie verstanden, dass ihre neue Mama für immer fortgegangen war. Fluchend trug er sie aus dem Salon.

 »Will Heather ...«, jammerte Janna.

 »Ich auch«, flüsterte er. »Leider sind wir jetzt nur mehr zu zweit, mein Schätzchen. So wie zuvor. Irgendwie schaffen wir's schon. Wir werden einander trösten.«

 Seine Tochter im Arm, wanderte er durch die stillen Räume, vermisste Heather, spürte seine Einsamkeit. Erst vor wenigen Minuten war sie abgereist - und sie füllte das Haus schon jetzt mit wehrmutigen Erinnerungen­

 Als er das Schlafzimmer betrat, das er mit seiner ersten Frau geteilt hatte, versuchte er ihr Bild heraufzubeschwören.

 Aber er sah nur Heather - so wie an jenem Abend, an dem er ihre Liebe schroff zurückgewiesen, Geld für ihren Körper geboten und die zärtliche Leidenschaft, die einzige Basis ihrer Ehe, verhöhnt hatte.

 Schwerfällig sank er auf sein Bett. Janna kroch von seinem Schoß und rollte sich auf seinem Kissen zusammen. Offensichtlich irrst du dich, Heather, dachte er. Wenn ich dich nicht liebe - warum tut die Trennung dann so verdammt weh?

 


Kapitel 19



 Er rannte über eine sonnenhelle Wiese, folgte einer ätherischen Vision, und sein Herz schlug wie rasend. Leichtfüßig eilte Doe zwischen blauen Akeleien dahin, ihr ebenholzschwarzes Haar flatterte im Wind. Es war ein Spiel - das Spiel zweier Liebender

 Ungeduldig rief er ihren Namen. Aber sie blieb nicht ste­hen. Er flehte sie an, doch sie hörte nicht auf ihn. Mühsam rang er nach Atem, die Muskeln in seinen Beinen und seine Lungen begannen zu schmerzen. 

 Sie führte ihn zu ihrem Grab. Mit gekreuzten Beinen saß sie im Gras und flocht einen Kranz aus blauen Akeleien.

 Als sie zu ihm aufsah, brach ihm ihr trauriges Lächeln fast das Herz. »Du bist gekommen, um dich zu verabschieden.«

 Es war keine Frage, und er musste die Wahrheit sagen. »Ja.« 

 Langsam glitten die Blumen zwischen ihren Fingern hindurch. Sie streckte ihm die Hände entgegen. Zitternd griff er danach. Wie schwach die Berührung war - fast geisterhaft ...

 »Mein Liebster«, wisperte sie. Ihr Bild verschwamm vor seinen Augen.

 »0 Gott, Doe, es tut mir so leid - ich ließ dich sterben.«

 »Daran bist du nicht schuld.«

 »Ich wünschte ...«, begann er hilflos.

 »Nein.« Wehmütig schüttelte sie den Kopf. »Du sollst nichts bedauern.«

 »Doe - ich muss dir etwas sagen.«

 »Das weiß ich. Die Frau - deine neue Frau - du liebst sie.« Unfähig, ihr zu widersprechen, senkte er den Kopf. »Und sie liebt dich.«

 »Ja..« Seine Kehle schnürte sich zusammen.

 »Dann muss ich gehen.« Ihr Bild verblasste.

 »O Doe«, flüsterte er heiser.

 »Leb wohl, mein Liebster. Sorge gut für unsere Tochter ...«

 Als er Does Hände festzuhalten suchte, lösten sie sich in seinem Griff auf. Verzweifelt rief er nach ihr. Aber ihr Geist verschwand in einem Schleier aus Rauch und Schatten.

 

 Erschrocken fuhr er aus dem Schlaf empor. Sein Schrei hallte in der Finsternis wider, Tränen kühlten seine, Wangen. Ein Traum. Bittersüß und herzzerreißend. Ein endgültiger Abschied.

 Neben ihm lag, seine kleine Tochter, in seinen Arm geschmiegt. Er vergrub das Gesicht in ihrem weichen Haar, das sein qualvolles Schluchzen dämpfte.

 

 Es dauerte lange, bis er die Kraft fand, aufzustehen. Erstaunlicherweise schlief Janna immer noch. Er trug sie zu ihrem Bettchen, legte sie hinein und küsste ihre Stirn. Dann ging er nach unten, durch die dunkle Küche, in die kalte Nacht hinaus.

 Ringsum hielten die schwarzen Berge Wache, heilsame Stille begrüßte ihn. Sloan holte tief Atem. In seinem Innern war irgendetwas geschmolzen - seine Tränen hatten den eisigen Panzer weggespült, das Gefängnis, seines Herzens.

 Jetzt konnte er Doe gehen lassen und seine Trauer verwinden. Das Gefühl eines schweren Verlustes würde ihn stets begleiten. Aber jetzt war es erträglich. Weil es, Heather gab.

 Wie immer beim Anblick der zerklüfteten Berge spürte er seine eigene Nichtigkeit. Die Rockies würden immer emporragen, stark und unwandelbar. Nicht so wie das vergängliche Leben, das ein so schnelles Ende finden konnte ...

 Ist es das, was Heather mir erklären wollte, fragte er sich. Dass man das Geschenk dieses kurzen, verletzlichen Lebens nutzen, die Vergangenheit loslassen und in die Zukunft schauen sollte? Und dass ich das Beste aus dem Augenblick machen müsste - gemeinsam mit ihr?

 Eine süße Erinnerung bewegte sein Herz - Heather, die ihn wärmte, ihren Körper hingab, seine innere Leere füllte und ihm ihre Liebe anbot..

 Aber er hatte ihre Liebe zurückgewiesen, voller Angst vor neuen Gefühlen, weil er auch sie verlieren könnte, so wie seine Doe, und leiden würde. Deshalb hatte er versucht, sein Herz vor Heather zu schützen - ein hoffnungsloses Unterfangen.

 Monatelang hatte er sie geliebt und sich selbst belogen. Sie war ein sehr wichtiger Teil seines Lebens geworden - ob es ihm gefiel oder nicht. Nach Does Tod hatte er sich in Verzweiflung, Gewissensqualen und schließlich in einer kalten Leere verkrochen. Aber Heather hatte einen Weg zu seinem verschütteten Herzen gefunden und ihn gelehrt, wieder zu atmen, zu fühlen, zu lieben. Er liebte sie.

 Gegen seinen Willen hatte die Liebe seine Seele erobert und war in sein Blut eingedrungen, in jeden Nerv. Seit er Heather kannte, sehnte er sich wieder nach jenen Dingen, die nur scheinbar für immer entschwunden waren.

 Heather. Wärme und heilsames Licht.

 Doch seine Grausamkeit hatte sie fortgescheucht. In wachsender Verzweiflung schaute er zum östlichen Horizont, wo die ersten rosigen Silberstreifen der Morgendämmerung schimmerten. Er hatte sie aus seinem Leben verjagt, und vielleicht war es zu spät, um sie zurückzuholen.

 Als unerwarteter Besuch eintraf, war die Sonne eben erst aufgegangen. Gerade hatte er sich gewaschen, angezogen und Janna gefüttert. Der Wagen seines Bruders fuhr in den Hof, mit der ganzen Familie und Wolf Logan.

 Offenbar war Wolf in der letzten Nacht aus Denver zurückgekehrt. Sloan ging hinaus, um die Gäste zu begrüßen, und begegnete dem eisigen Blick seiner Schwägerin.

 »Gestern ist Heather abgereist, nicht wahr?« fauchte sie kampflustig, ehe er zu Wort kam. Ihre kleine Tochter im Arm, kletterte sie vom Buggy, ohne seine hilfreich ausgestreckte Hand zu beachten. »Ich glaube, die Situation erfordert eine Familienkonferenz«, verkündete sie, rauschte an Sloan vorbei und stieg die Verandastufen hinauf.

 Verwundert schaute er seinen Bruder an. Aber Jake zuckte nur die Achseln, um ihm zu bedeuten, mit dieser Sache hätte er nichts zu tun.

 Sie setzten sich ins Arbeitszimmer, und die Kinder spielten friedlich vor dem Kamin.

 »Falls du nicht weißt, warum wir gekommen sind«, begann Caitlin in energischem Ton, »wir müssen über deine Finanzen sprechen. Wolf hat einen Plan, und du wirst ihm zuhören. Wir gehen erst, wenn wir dich zur Vernunft gebracht haben.«

 Erwartungsvoll wandte sich Sloan zu seinem Freund und Schwager.

 Wolf lehnte sich lässig in die Lederpolsterung des Sofas.

 »Ja, Cat hat recht. Sie erzählte mir von Lovells Versuch, die Bar M zu übernehmen. Außerdem hat dir Evan Randolf die Schulden seiner Frau erlassen. jetzt reicht's. Du musst endlich Does Anteil an meiner Mine als dein Eigentum akzeptieren. Dann kannst du Jake die Hälfte von der Bar M auszahlen und die Ranch wieder auf Vordermann bringen.«

 »Moment mal, du weißt, wie schwer es mir fällt dein Geld anzunehmen«, wehrte Sloan genervt ab.

 »Aber das ist nicht mein Geld. Es gehört Doe - also dir und deiner Tochter. Nimm es Janna zuliebe, für ihre Zukunft.« 

 Weil Sloan immer noch zögerte, mischte sich Caitlin ärgerlich ein. »Warum bist du so borniert? Willst du dich etwa Männern wie Lavell oder Randolf auf Gnade und Ungnade ausliefern?«

 »Nein, das gefällt mir wirklich nicht besonders«, gab Sloan trocken zu.

 Mit energischer Stimme fuhr sie fort: »Dann schluck deinen Stolz hinunter und geh auf Wolfs Vorschlag ein. Damit erweist er dir schließlich keine Wohltat. Immerhin gehören wir alle zu deiner Familie. Während des schrecklichen Weidekriegs müsstest du gelernt haben, wie wichtig der Zusammenhalt in einer Familie ist.« Als er nach wie vor schwieg, brüllte sie ihn an: »Großer Gott, Sloan, sei doch froh, dass du eine Familie hast, die sich um dich sorgt und dir in schweren Zeiten hilft!«

 »Natürlich bin ich dankbar dafür.«

 »Also nimmst du das Geld?«

 Er nickte. Does Abschiedsgeschenk für ihren Mann und ihre Tochter... Wenn er einen Anteil an der Goldsumme besaß, würde er Janna ein besseres Leben ermöglichen können. Damit wäre Heather sicher einverstanden.

 »Ja, Janna zuliebe.«

 »Bloß nicht für dich selber!« erwiderte Caitlin sarkastisch. »Das möge der Himmel verhüten!«

 »Bist du mir etwa böse, Cat?« fragte er stirnrunzelnd.

 »Allerdings - weil du meiner Freundin das Herz gebrochen hast. Erst gewinnst du ihre Liebe, dann jagst du sie fort.«

 Sloan starrte auf seine Hände hinab. »Glaubst du nicht, dass Randolf ihr ein angenehmeres Leben bieten wird als ich?«

 »Was für ein Unsinn!« zischte sie. »Heather interessiert sich nicht für Reichtum und gesellschaftliches Ansehen. Wenn du das noch nicht herausgefunden hast, bist du ein Vollidiot!«

 »Wahrscheinlich hast du recht. Ich bin ein gottverdammter Narr.«

 Mit diesem Geständnis nahm er ihr den Wind aus den Segeln. Aber sie musterte ihn weiterhin erbost. »Was heißt das?«

 »Es ist meine Schuld, dass sie mich verlassen hat.«

 »Liebst du sie?«

 Vor seinem geistigen Auge erschien Heathers schönes Gesicht, voller Liebe und Leidenschaft.

 »Verdammt, Sloan, liebst du sie?« stieß Caitlin hervor.

 Auf diese Frage gab es nur eine einzige Antwort. Er liebte Heather - so sehr, dass es ihm Angst einjagte. Er brauchte ihre Wärme, ihre heilsame Berührung. Viel zu lange hatte er sich im Dunkel verkrochen. Und sie hatte beharrlich gekämpft, um das kalte Gefängnis seines Herzens aufzusperren. Nun fühlte er sich, als wäre er aus einem langen Schlaf erwacht. »Ja«, flüsterte er, »ich liebe sie, über alle Maßen.«

 Als er seinen ehemaligen Schwager anschaute, erwartete er, Bedauern und Resignation in den dunklen Augen zu lesen. Stattdessen sah er Verständnis und Zustimmung. Wolf wusste, dass es an der Zeit war, Doe gehen zu lassen und die Vergangenheit zu begraben.

 Seufzend verdrehte Caitlin die Augen. »Und wie willst du wiedergutmachen, was du angerichtet hast, Sloan? Wirst du sie zurückholen?«

 Das hatte er bereits an diesem Morgen geplant und beschlossen, Janna in Caitlins Obhut zu geben. In welchem Hotel Heather abgestiegen war, wusste er nicht. Aber er würde ganz Denver auseinandernehmen, mit bloßen Händen, um sie zu finden.

 »Willst du deine Frau diesem Randolf überlassen, ohne um sie zu kämpfen?« fragte Jake leise.

 »Nein.«

 »Inzwischen kümmern wir uns um Janna«, erbot sich Caitlin. »Heather erzählte mir, heute Mittag um eins würde sie eine Mrs. Phoebe Sharp aufsuchen, die eine Gesellschafterin engagieren möchte. Und ich glaube, Randolf wohnt im Windsor Hotel. Wenn du sofort losreitest, wirst du die Stadt erreichen, bevor sie zu dieser Mrs. Sharp gehen kann.«

 »Beeil dich!« drängte Wolf. »Hol deine Frau nach Hause!«

 Sloan schaute sie alle der Reihe nach an - seine Familie, die ihn liebte, die ihn bat, seine Zukunft zu retten ... Mit zitternden Fingern strich er durch sein Haar. Und wenn es zu spät war? Wenn er Heathers Liebe zerstört hatte?

 


Kapitel 20



 Heather nahm die luxuriöse Einrichtung des Hotelzimmers nicht wahr, weder die vergoldeten Spiegel und Bilderrahmen noch die dicken Teppiche und die roten Brokatbezüge der Polstermöbel. Glücklicherweise war Evan sehr verständnisvoll gewesen und hatte sie nach dem Frühstück allein gelassen, damit sie sich fassen konnte, ehe sie Mrs. Sharp besuchten. Doch die Tränen flossen unaufhaltsam.

 Verzweifelt umklammerte sie das Goldstück, das Sloan ihr voller Verachtung geschenkt hatte, und überließ sich den schmerzlichen Erinnerungen. Sloan, der erklärt hatte, er würde sie niemals lieben - Sloan, der sie danach ein einziges Mal verführt hatte, nur um zu beweisen, dass sie ihm nicht widerstehen konnte Sloan, der nicht versucht hatte, ihre Abreise zu verhindern . 

 Als es an der Tür klopfte, schluckte sie mühsam. »Herein!«

 Ein kleiner Page spähte ins Zimmer »Verzeihen Sie, Ma'am, Mr. Randolf erwartet Sie in der Halle.«

 »Danke. Sag ihm bitte, ich komme gleich.«

 Aber sie blieb reglos sitzen, und ihr Magen stülpte sich um. Dieser Schritt war so endgültig - Denver lag so weit entfernt von allem, was sie liebgewonnen hatte. Nein, der Himmel möge ihr helfen, sie konnte sich nicht dazu durchringen. Lieber wollte sie mit Sloan unglücklich sein als ohne ihn.

 Entschlossen wischte sie die Tränen von ihren Wangen, setzte ihren Hut auf, ergriff ihre Handtasche und ging nach unten.

 In der Halle sah sie mehrere Geschäftsmänner in eleganten, korrekten Anzügen und nur wenige Frauen. Evan saß in einer Ecke, halb verborgen von einer Topfpalme, und las eine Zeitung, die er bei Heathers Anblick sofort beiseite legte. Lächelnd stand er auf.

 »Verzeih mir, Evan, ich habe einen Fehler gemacht«, begann sie.

 Besorgt ergriff er ihre Hände und musterte die Tränenspuren in ihrem bleichen Gesicht. »Fühlst du dich nicht gut? Mrs. Sharp erwartet uns. Aber wir können den Besuch auch auf morgen verschieben.«

 »Nein - ich werde nicht in Denver bleiben.«

 »Weil du's nicht übers Herz bringst, McCord zu verlassen?«

 »Tut mir leid. Ich gehöre zu ihm.«

 »Heather, das ist doch verrückt. Hoffentlich kann ich dich umstimmen.«

 »Versuch's erst gar nicht ... Ich muss zu ihm zurückkehren.«

 »Also gut«, seufzte en »Ich lasse deine Sachen packen. Dann fahre ich mit dir zur Ranch.«

 »Bitte, mach dir keine Umstände - nach allem, was du schon für mich getan hast.«

 »Niemals würde ich dir erlauben, allein zu reisen. Wenn dir etwas zustieße, würde mich mein Gewissen bis ans Lebensende plagen.«

 Gerührt küsste sie seine Wange. »Wie soll ich dir jemals danken?«

 Mit einem melancholischen Lächeln drückte er ihre Hände. »Ich wünschte, du könntest etwas mehr für mich empfinden als Dankbarkeit ...«

 In diesem Augenblick wurde er von Heather weggerissen. Eine harte Faust traf sein Kinn, und er landete rücklings am Boden.

 Tiefe Stille erfüllte die Halle, während Evan auf dem kostbaren Teppich lag und seinen Angreifer verdattert anstarrte.

 Heather vermochte plötzlich kaum zu atmen. O Gott, Sloan ...

 »Lassen Sie Ihre Finger von meiner Frau, Randolf!« fauchte er.

 »Es war nicht so - wie du denkst«, stammelte sie.

 Stöhnend rieb Evan sein misshandeltes Kinn. »Ich muss schon sagen, McCord, Ihre Attacken entwickeln sich allmählich zu einer lästigen Gewohnheit.«

 Aber Sloan ignorierte ihn. »Ich muss irgendwo ungestört mit dir reden, Heather.«

 Hin und her gerissen zwischen Hoffnung und Zweifel, schaute sie ihn an und brachte kein Wort hervor. Evan stand auf und wischte seinen modischen Anzug ab. »Am besten gehen Sie mit Heather nach oben in ihr Zimmer, Senator. Eine weitere Szene in aller Öffentlichkeit wäre von Übel. Inzwischen entschuldige ich mich bei der Hoteldirektion für Ihr Benehmen.«

 Heather sah sich um, begegnete zahlreichen neugierigen oder entsetzten Blicken, doch sie war viel zu aufgeregt, um Verlegenheit zu empfinden.

 Offenbar wurde Sloan von ähnlichen Gefühlen bewegt, denn er ergriff wortlos ihren Ellbogen und führte sie die Treppe hinauf.

 »Hier«, flüsterte sie, als sie den ersten Stock erreicht hatten, und zeigte auf ihre Zimmertür.

 Sie traten ein, und sobald er die Tür hinter sich geschlossen hatte, ließ er ihren Arm los. Prüfend betrachtete er ihr Gesicht. »Du hast geweint.«,

 »Nicht so wichtig ...«, erwiderte sie und wischte mechanisch über ihre Wangen. »Was - was machst du hier?«

 »Ich möchte dich bitten, mich nicht zu verlassen.«

 »Wieso?«

 »Wir brauchen dich, Janna und ich. Und du bist meine Frau. Bleibst du bei uns?«

 Ungläubig hob sie die Brauen. »Warum sollte ich?«

 »Weil ich dich liebe!« entgegnete er - in viel zu scharfem Ton, wie er sofort erkannte, als Heathers Atem stockte. »Ich liebe dich«, beteuerte er etwas sanfter. »Komm zu mir zurück. Vielleicht habe nicht das Recht, dich darum zu bitten. Ich weiß, ich habe dich tief gekränkt - und nichts getan, um deine Liebe zu verdienen. Würdest du mir trotzdem eine zweite Chance geben?«

 »Du - liebst mich?« wisperte sie unsicher. »Wirklich?«

 »Ja«, bekräftigte er. Wie konnte er sie nicht lieben ihre Zuneigung zu seiner Tochter, ihre Leidenschaft, den Mut, mit dem sie sich dem harten Leben auf der Ranch gestellt hatte? »Ich will mir mit dir eine neue Zukunft aufbauen, Heather, Kinder bekommen und alles mit dir teilen. Wenn du nicht mehr auf der Bar M leben möchtest, verkaufe ich das Land, und wir fangen woanders von vorn an - solange du nur glücklich bist.«

 Wie einen seligen Traum genoss sie die Worte, auf die sie so lange gewartet hatte.

 »Heather? Sag doch was!«

 »Ich dachte - du könntest mich nicht lieben.«

 »Aber ich hebe dich, so wahr mir Gott helfe. In all den Monaten wehrte ich mich vergeblich dagegen. Vor dieser Liebe schreckte ich zurück, weil ich fürchtete, dich zu verlieren, so wie Doe. Und du hattest recht ich musste mich von meiner Trauer und meinen Schuldgefühlen befreien. jetzt ist es mir gelungen. Mein Herz gehört nicht mehr Doe, sondern dir. Ohne dich kann ich nicht leben. Bitte ...« 

 Sie schaute zu ihm auf, die schönen Augen voller Tränen und neuer Hoffnung.

 Behutsam nahm er ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie - so vorsichtig, als hätte er Angst, etwas Kostbares, Fragiles zu zerstören. »Verzeihst du mir?«

 Seine flehende Stimme erreichte die Tiefe ihrer Seele. Wie verwundbar er war, trotz seiner unerschütterlichen Kraft ... »O ja, Sloan. Ich liebe dich - schon so lange ...«

 Diesmal verschloss ihr ein leidenschaftlicher Kuss die Lippen. Ohne Worte gab er ihr zu verstehen, wie dringend er sie brauchte, und drückte sie fest an seine Brust. »Also wirst du mich nicht verlassen?«

 »Nein. Dazu war ich schon vor deiner Ankunft in diesem Hotel entschlossen. Ich hätte es nicht ertragen, obwohl ich glauben musste, du würdest mich niemals heben. Als du Evan niederschlugst, hatte er mir gerade angeboten, mich zu deiner Ranch zurückzubringen.«

 »Tut mir leid - ich verlor die Beherrschung, weil ich sah, wie du ihn küsstest.«

 »Nur aus Dankbarkeit.«

 »Bist du sicher?«

 »Völlig sicher.«

 Erleichtert atmete er auf. »Übrigens, Wolf hat mir Does Anteil an seiner Goldmine aufgedrängt. Ich schluckte meinen Stolz hinunter und nahm das Geschenk an, um Jannas willen. Mit diesem Geld möchte ich die Ranch konsolidieren. Aber wenn du lieber in Denver oder St. Louis lebst ...«

 »Unsinn, die Bar M ist mein Zuhause. Bring mich heim, Sloan.«

 »Mit dem größten Vergnügen% entgegnete er breit lächelnd.

 

 Sie saß vor ihm im Sattel, weil er es nicht ertrug, auch nur für einen Augenblick auf ihre Nähe zu verzichten. Später würden sie Heathers Gepäck, das im Hotel zurückgeblieben war, auf die Ranch schicken lassen. Sie unterhielten sich, teilten ihre Gedanken und Gefühle, erforschten die Dimensionen ihrer Liebe.

 So vieles musste ausgesprochen und geklärt werden - Dinge, die der Vergangenheit angehörten oder die Zukunft betrafen. »Ich weiß, wie sehr du Doe geliebt hast«, versicherte Heather.

 »Ja, und ich werde ihr Andenken stets in Ehren halten. Aber der Verlust peinigt mich nicht mehr, und das verdanke ich dir. Du hast die Leere in meinem Innern ausgefüllt.« Zärtlich küsste er ihren Nacken unter der Hutkrempe, und sie lehnte sich beglückt an seine Brust.

 Eine milde Brise ließ das Espenlaub tanzen, das sich bald goldgelb und orangerot färben würde. Am Ufer eines Bachs sahen sie ein Reh trinken. Das anmutige Tier hob den Kopf, starrte Sloan an, aber in den sanften braunen Augen, die ihn an Doe erinnerten, lag keine Angst.

 Vielleicht spielten ihm Licht und Schatten einen Streich - aber er glaubte, in diesem Blick das Lächeln seiner ersten Frau zu lesen, die seiner neuen Liebe ihren Segen gab.

 Tief bewegt nahm er Heather noch fester in die Arme.

 »Doe würde sich mit uns freuen - das weiß ich genau.«

 Als sie die Bar M erreichten, warf er Rusty die Zügel des Pferdes zu und trug eine verwirrte Heather über die Schwelle seines Hauses, die Treppe hinauf, in sein Schlafzimmer, wo er sie auf die Füße stellte. Unsicher runzelte sie die Stirn. Wollte er diesen Raum und dieses Bett wirklich mit ihr teilen?

 Offenbar erriet er ihre Gedanken. »Glaub mir, Doe wird nicht an unserer Seite schlafen. Ich habe mich endgültig von ihr verabschiedet. Aber wenn du wieder ins andere Zimmer ziehen möchtest …« 

 »Nein, ich gehöre hierher, für immer.«

 Er küsste sie voller Hingabe, legte ihre Hand auf seine Brust und ließ sie die starken Schläge seines Herzens spüren. »Jeden Tag werde ich dir beweisen, wie sehr ich dich liebe.«

 Langsam kleideten sie einander aus. Sie hatten so viel Zeit, genossen jeden einzelnen Augenblick, die Vertrautheit und die neuen Elemente ihrer Ehe. Sloan hielt den Atem an, als Heather nackt vor ihm stand. In üppigen Wellen fiel das goldene Haar auf ihre Schultern - so wie damals in seinem Traum.

 Aber jetzt war sie kein Traum , sondern wunderbare Wirklichkeit, und er konnte sich nicht an ihr satt sehen.

 »Bevor ich dich kennenlernte, träumte ich von dir. Und seit damals hast du mich nicht mehr losgelassen.« Ihr Lächeln war unwiderstehlich. In wachsender Sehnsucht nahm er sie in die Arme, wollte ihr Zittern spüren, heißes Verlangen in ihren Augen lesen, den Kummer heilen, den er ihr zugefügt hatte. »Fühlst du das gleiche Feuer wie ich?« flüsterte er und streichelte ihren Rücken.

 »O ja ...«

 Eng umschlungen sanken sie aufs Bett, liebten einander leidenschaftlich und zärtlich zugleich, und ihre Körper vereinten sich ebenso wie ihre Seelen.

 Danach schmiegte Heather ihre Wange an Sloans Brust, ihr Haar lag wie ein goldener Vorhang auf seiner erhitzten Haut.

 Diesmal genoss er nicht nur die Erlösung von der süßen Qual, sondern einen inneren Frieden, den er monatelang nicht empfunden hatte.

 Von Heathers Liebe besiegt, war das Eis in seinem Herzen geschmolzen, die Leere zu neuem Leben er­wacht.

 »0 Gott, wie ich dich liebe …« Überwältigt drückte er sie an sich.

 »Und ich dich«, wisperte sie und hob lächelnd den Kopf.

 »Für alle Zeiten?«

 »Für immer und ewig.«

 Ein atemberaubender Kuss besiegelte das Gelübde, versprach eine Zukunft voller Glück und Freude. Nun würde ihre Ehe noch einmal von vom beginnen - eine richtige Ehe.
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